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  Auf der Milchglasscheibe der Tür stand:


  B. Cool


  und


  Donald Lam


  Privatdetektive


  Bürostunden: 9.00 — 17.00


  Eingang


  


  Ich trat ein, nickte der Empfangsdame zu und spazierte hinüber zu der Tür, deren Aufschrift verkündete: »Donald Lam — Privat.«


  Meine Sekretärin Elsie Brand fragte: »Haben Sie sich mal den Mann angesehen, der im Vorzimmer wartet?«


  »Nein, eigentlich nicht. Warum?«


  »Weil er Sie sprechen möchte.«


  »Was hat er denn auf dem Herzen?«


  »Etwas so streng Vertrauliches, daß er es nur Ihnen sagen will.«


  »Wie heißt er?«


  Sie reichte mir eine Visitenkarte mit so dicker Prägung, daß ein Blinder sie hätte mit den Fingerspitzen lesen können.


  » DAWSON DISKONT- und EFFEKTEN-VERWERTUNGS-AG« verkündete die Karte. In der linken unteren Ecke stand: »Clayton Dawson, Vizepräsident.« Als Adresse war eine Straße in Denver, Colorado, angegeben.


  »Na, dann wollen wir uns den Herrn mal ansehen«, sagte ich zu Elsie. Sie rief die Empfangsdame an. »Mr. Lam ist jetzt da. Mr. Dawson kann hereinkommen.«


  Er war mittelgroß, um die Fünfzig. Sein Anzug war gedeckt in der Farbe, konservativ geschnitten und unübersehbar kostspielig im Material.


  Dawsons Blick ging gemächlich einmal im Zimmer herum und blieb dann an mir hängen.


  »Mr. Lam?« Das hörte sich eine Spur ungläubig an.


  »Ja«, antwortete ich schlicht.


  Er setzte sich nicht, sondern sah Elsie Brand an, sah mich an und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich will Ihnen nicht zu nahetreten, aber es ist besser, wenn ich gleich mit offenen Karten spiele: Ich fürchte, Sie sind nicht geeignet.«


  »Dann suchen Sie sich doch einen Geeigneteren.«


  »Ich hatte einen viel kräftigeren Mann erwartet.«


  »Sie brauchen einen Detektiv?«


  »Ja.«


  »Als Mittelstürmer oder für diskrete Ermittlungen?«


  »Ich... Es ist doch so, daß Sie in Ihrem Beruf gewisse Risiken eingehen, die zuweilen allerhand Körperkraft erfordern. Ich bezweifle gar nicht, daß Sie sehr fähig und umsichtig sind, aber für die Aufgabe, die ich Ihnen übertragen wollte... Wie steht es mit Ihrem Teilhaber? Ist Mr. Cool etwas — nun sagen wir: kompakter?«


  »Doch«, meinte ich. »B. Cool ist tatsächlich kompakter.«


  Sein Gesicht erhellte sich.


  »B. ist die Abkürzung für Bertha. B. Cool ist ein weibliches Wesen.«


  Jetzt setzte sich Dawson doch, und zwar ziemlich plötzlich. »Ich werd’ verrückt«, stöhnte er.


  »Sie denken an die Schmöker«, sagte ich, »in denen der Privatdetektiv im Waschraum von zwei mit Messern bewaffneten Gangstem in die Enge getrieben wird. Den ersten packt er beim Handgelenk und reißt ihm so schwungvoll das Messer aus der Hand, daß es zur Decke fliegt und mit der Spitze dort steckenbleibt. Gleichzeitig versetzt er dem zweiten Angreifer einen wohlgezielten Tritt in den Magen...«


  »Sie brauchen nicht fortzufahren«, unterbrach Dawson.


  »Ich könnte aber«, versicherte ich. »Stundenlang.«


  »Offenbar kennen Sie sich in diesen Schmökern selber recht gut aus.«


  »Sicher. Wenn man sich mit dem Helden identifizieren kann, ist es ganz lustig, in so einer Welt zu leben.«


  »Aber in Wirklichkeit brächten Sie so etwas nicht fertig«, meinte er.


  »Nein. Sie aber auch nicht. Von meinen Bekannten ist Bertha Cool die einzige, der ich solche Kraftakte zutraue.«


  Er musterte mich nachdenklich. »Das Dumme ist nur, daß Ihre Firma einen so fabelhaften Ruf hat. Allein mir sind zwei Fälle bekannt, die Sie erfolgreich bearbeitet haben.«


  »Mit Muskeln?« fragte ich.


  Er zögerte. »Es war wohl eher Köpfchen«, räumte er dann ein. »Was ist diese Mrs. Cool für ein Mensch?«


  »Am besten sehen Sie sie sich einmal an.«


  »In diesen Fall ist eine Frau verwickelt«, teilte er mit.


  »Das pflegt meist so zu sein.«


  »Vielleicht könnte Ihre Bertha Cool den Fall übernehmen.«


  »Warum nicht?«


  »Das Mädchen, um das es sich handelt, ist jung, launisch, eigensinnig, unabhängig, vorlaut und undankbar.«


  »Mit anderen Worten: Es handelt sich um die typische junge Frau von heute. Ist sie zufällig Ihre Freundin?«


  »Sie ist meine Tochter«, gab er würdevoll zurück.


  »So ist das also. Möchten Sie vielleicht selber mit Mrs. Cool sprechen?«


  »Es wäre sicher günstig.«


  Ich nickte Elsie Brand zu, die sich ans Telefon hängte. Gleich darauf drang Bertha Cools Reibeisenstimme aus dem Hörer.


  Elsi setzte sie kurz ins Bild, legte den Hörer auf und teilte mit: »Mrs. Cool kommt sofort herüber.«


  Ein paar Minuten darauf öffnete sich die Tür, und Bertha Cool walzte herein. Irgendwie muß ich bei Berthas Anblick immer an eine dieser unverwüstlichen, altmodischen Dampflokomotiven denken: kurze Beine, breiter Körper, eiskalt glitzernde Augen. Bei ihrem Auftritt jetzt war Eingeweihten sofort klar, daß sie sich nicht in rosigster Stimmung befand. Sie kehrt — unter Berufung auf ihre lächerlichen sechs Lebensjahrzehnte — immer gern den Senior-Teilhaber hervor. Natürlich hätte sie es lieber gesehen, wenn wir Mr. Dawson mit schmetterndem Tusch zu ihr ins Büro geleitet hätten.


  Ich kramte meine besten Manieren hervor. »Mrs. Cool, darf ich Ihnen Mr. Dawson vorstellen, den Vizepräsidenten der Dawson Diskont- und Effekten-Verwertungs-AG.«


  Dawson sprang auf.


  Berthas glitzernde Augen musterten ihn. »Guten Tag, Mr. Dawson. «


  Dawson verbeugte sich. »Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Es ist mir eine große Ehre.«


  Bertha wandte sich an mich: »Geschäftlich oder privat?«


  »Geschäftlich. Mr. Dawson möchte mit uns einen Fall besprechen. Er glaubt, daß es dabei Schwierigkeiten geben könnte, denen ich nicht gewachsen bin.«


  »Was für Schwierigkeiten?« fragte Bertha.


  »Gewalt.«


  »Augenblick mal«, unterbrach Dawson. »So habe ich mich nicht ausgedrückt!«


  »Aber so haben Sie es gemeint.«


  Er begann eifrig auf Bertha einzureden. »Ich habe nur gesagt, daß Privatdetektive meines Wissens ein bißchen breiter, ein bißchen schwerer und ein bißchen älter sein sollten als Ihr Partner und daß sie sich manchmal auf Gewaltanwendung gefaßt machen müssen.«


  »Unsere Geschäfte gehen trotzdem nicht schlecht«, meinte Bertha trocken.


  »Das will ich Ihnen gern glauben.«


  »In den Fall ist auch eine Frau verwickelt«, teilte ich Bertha mit. »Mr. Dawson glaubt, daß dies die Lage erschwert.«


  »Da kann er recht haben«, bemerkte Bertha.


  Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Bei jeder Bewegung blitzten ihre Brillantringe auf, was ja auch der Zweck der Sache war.


  »Nun schießen Sie schon los«, sagte sie.


  »Es ist eine Familienangelegenheit.«


  Ich reichte Bertha die geprägte Visitenkarte.


  Bertha fuhr prüfend mit dem Daumennagel über die Prägung. Dann fragte sie Dawson brüsk: »Sie sind der Vizepräsident?«


  »Sehr richtig.«


  »Sie heißen Dawson?«


  »Ja, Clayton Dawson.«


  »Aber die Firma heißt Dawson Diskont- und Effekten-Verwertungs-AG. Wie kommt es, daß Sie den gleichen Namen haben?«


  »Mein Vater war der Firmengründer.«


  »Lebt er noch?«


  »Er hat sich zur Ruhe gesetzt und ist jetzt Vorsitzender des Aufsichtsrates.«


  »Wieso sind dann nicht Sie Präsident geworden?«


  »Ich sehe keine Notwendigkeit, hier interne Familienangelegenheiten zu erörtern, Mrs. Cool«, sagte Dawson steif. »Aber es verhält sich zufälligerweise so, daß mein älterer Bruder Präsident der Firma ist.«


  »Aha«, knurrte Bertha befriedigt. »Nun mal ran an den Speck. Spucken Sie’s schon aus.«


  »Wie bitte?«


  »Was wollen Sie von uns? Weshalb sind Sie hier?«


  Dawson sah unentschlossen von Bertha zu mir, dann wieder zu Bertha.


  »Ich habe eine Tochter«, sagte er.


  Bertha wartete.


  »Sie ist dreiundzwanzig. Außerdem undiszipliniert, undankbar und leider, wenn man streng altmodische Maßstäbe anlegt, unmoralisch.«


  »Heute legt man keine streng altmodischen Maßstäbe mehr an«, erklärte Bertha. »Woran hängt’s denn nun?«


  »Als sich herausstellte, daß sie durchaus mit dem Kopf durch die Wand wollte und drauf und dran war, den Ruf der Familie zu ruinieren, stellte ich jegliche finanziellen Unterstützungen ein. Ich machte ihr unmißverständlich klar, daß ich nicht gedachte, weiterhin für sie aufzukommen, wenn sie nicht Vernunft annehmen und meine Autorität anerkennen würde.«


  »Wie hat sie reagiert?«


  »Sie ist mit Sack und Pack ausgezogen.«


  »Und das spielte sich in Denver, Colorado, ab?«


  Er sah zu mir hinüber, starrte einen Augenblick auf seine Schuhspitzen, sah dann auf.


  »Ja.«


  »Weiter.«


  »Meine Tochter zog nach Los Angeles und hat sich dort mit einem Mann eingelassen. Ich billige weder die Sache an sich noch den Mann persönlich.«


  »Sie kennen ihn also?«


  »Ja.«


  »Wie heißt er?«


  »Sidney Eldon. «


  »Und wie heißt Ihre Tochter?«


  »Phyllis.« Er buchstabierte es.


  »Sie haben also offenbar die Verbindung mit Ihrer Tochter nicht ganz abreißen lassen.«


  »Sie schreibt mir gelegentlich.«


  »Wie lange ist sie schon von zu Hause fort?«


  »Etwa zwei Monate.«


  »Weshalb kommen Sie zu uns?«


  Er rutschte auf seinem Sessel herum.


  »Nun lassen Sie doch endlich das Drumherumreden«, sagte ich.


  »Wer weiß — vielleicht bin ich bei Ihnen doch nicht an der richtigen Adresse...«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, gab ich trocken zurück.


  Er sah mich scharf an.


  Bertha mischte sich ein. »Donald meint damit, daß die Einschaltung einer Detektei eine ziemlich kostspielige Methode ist, um Herzensprobleme zu lösen.«


  Dawson schnippte mit den Fingern. »Geld spielt keine Rolle.«


  Berthas Züge glätteten sich. »Ich verstehe«, gurrte sie. »Es geht Ihnen ums Prinzip.«


  »Sehr richtig«, bestätigte er. »Um das Prinzip — und um den guten Ruf der Familie.«


  »Was hat der gute Ruf damit zu tun?« fragte ich.


  »Was ich Ihnen sage, werden Sie vertraulich behandeln?«


  »Ja.«


  »Sie sind als Detektei zugelassen?«


  »Ja.«


  »Diese Zulassung würde man Ihnen aber entziehen, wenn Sie Beweismaterial einbehielten, das zur Aufklärung eines Verbrechens führen würde?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Sie können daher keinen Auftrag annehmen, bei dem Sie das Risiko eingehen, Ihre Lizenz zu verlieren.«


  »Reden Sie ruhig weiter«, sagte ich, als Bertha zögerte.


  »Wenn ich also vollkommen offen zu Ihnen wäre«, fuhr er fort, »könnten Sie nicht für mich arbeiten. Andererseits kann ich, wenn Sie sich bereit finden, für mich zu arbeiten, Sie nie völlig ins Vertrauen ziehen.«


  »Derart komplizierte Fälle pflegen mächtig ins Geld zu gehen«, warnte ich.


  Bertha strahlte mich wohlwollend an.


  Dawson bückte sich, öffnete seine Aktentasche, holte einen Umschlag hervor und entnahm ihm einen kleinen Fetzen Stoff, den er Bertha reichte.


  Bertha drehte und wendete ihn zwischen den brillantsprühenden Fingern. »Was ist das?« fragte sie.


  »Ich muß mich sehr vorsichtig ausdrücken, um weder Sie noch mich in eine mißliche Lage zu bringen«, erklärte Dawson. »Nehmen wir an, es wird behauptet, dieses Stückchen Stoff sei an der Karosserie eines Wagens gefunden worden, den meine Tochter — mehr oder weniger unter Alkoholeinfluß — angeblich am Fünften dieses Monats gefahren haben soll.«


  »Sie meinen, daß...« begann Bertha.


  »Sei ruhig, Bertha«, fuhr ich sie an.


  Bertha warf mir einen unfreundlichen Blick zu.


  »Dawson hat sich klar genug ausgedrückt. Diese Situation erfordert Fingerspitzengefühl. Wir dürfen nichts sagen, was unseren Klienten in eine schiefe Lage bringen könnte.«


  Dawson nickte energisch.


  Langsam fiel bei Bertha der Groschen. Sie sah von einem zum anderen. »Keine krummen Touren, Donald«, warnte sie.


  »Natürlich nicht«, beruhigte ich sie. »Bisher geht’s ja noch ganz gemütlich geradeaus. Ich habe Sie doch recht verstanden, Mr. Dawson: Wer diesen Stoffetzen gefunden hat und welche Bedeutung er besitzt, möchten Sie uns nicht sagen...«


  »Ich weiß nicht, ob er überhaupt von Bedeutung ist«, erklärte Dawson unschuldsvoll. »Deshalb komme ich ja zu Ihnen. Ich möchte, daß Sie das feststellen.«


  »Und wie lautet unser Auftrag, falls sich herausstellen sollte, daß der Fetzen tatsächlich von Bedeutung ist?«


  »Die Angelegenheit möglichst unauffällig aus der Welt zu schaffen.«


  »Ich hab5 den Eindruck, daß Ihnen der Ruf Ihrer Familie mehr am Herzen liegt als Ihre Tochter«, stellte Bertha fest.


  »Nein, das stimmt nicht. Ich liebe meine Tochter sehr, aber meine Geduld ist jetzt endgültig gerissen. Phyllis hat es so weit getrieben, daß ich mich nicht mehr für sie einsetzen kann — jedenfalls nicht öffentlich. Was ich tun kann, müßte sozusagen hinter den Kulissen geschehen.«


  »Ihre Tochter wohnt hier?«


  »Ja.«


  »Unter dem Namen Phyllis Dawson?«


  »Nein. Unter dem Namen Phyllis Eldon. Sie lebt mit diesem Sidney Eldon zusammen.«


  »Wo?«


  »In den Parkridge Apartments.«


  »Womit verdient Sidney Eldon seine Brötchen?«


  »Augenblicklich lebt er vom Geld meiner Tochter.«


  »Sie verfügt also über eigene Mittel?«


  »Sie hat etwas Geld mitgenommen, als sie von zu Hause fortzog. Aber lassen Sie das bitte bei Ihren Ermittlungen außer acht. Es würde nur auffallen — und gerade das will ich im Augenblick vermeiden.«


  »Was wollen Sie nun überhaupt?«


  »Ich möchte, daß die Sache schnell, geschickt und unauffällig geregelt wird, ohne irgendwelche peinlichen Folgen. Immer vorausgesetzt, daß es mit diesem Stoffstückchen tatsächlich eine Bewandtnis hat.«


  »Stecken Sie den Fetzen wieder ein«, sagte ich.


  »Aber wollen Sie ihn denn nicht ansehen?«


  »Wir haben ihn eben gesehen.«


  »Aber Sie werden ihn vielleicht brauchen, um genau zu wissen...«


  »Wir wollen es gar nicht so genau wissen«, sagte ich. »Wenn wir den Fall für Sie oder Ihre Tochter übernehmen, können wir es uns gar nicht leisten, unserer Sache zu sicher zu sein. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.«


  Langsam steckte er das Stoffstück wieder in den Umschlag und den Umschlag in die Aktentasche.


  »Wenn Sie uns wirklich den Auftrag geben wollen«, fuhr ich fort, »genügt das. Die Fakten ergeben sich dann schon aus unseren eigenen Ermittlungen. Es soll doch festgestellt werden, was Ihre Tochter angestellt hat, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Sie wissen es also nicht?«


  »Ich vermute, daß...«


  »Mit Vermutungen ist uns nicht gedient«, unterbrach ich ihn. »Von Ihnen brauchen wir nur den klaren und deutlichen Auftrag, festzustellen, was Ihre Tochter angestellt hat. Wir haben unsere eigenen Arbeitsmethoden.«


  »Ich verstehe«, sagte er erleichtert.


  »Die Kosten betragen hundert Dollar pro Tag«, schaltete sich Bertha eilfertig ein, »und Spesen. Erfolgsgarantie wird nicht gegeben.«


  »Zuzüglich eines Vorschußhonorars von fünfhundert Dollar«, fügte ich hinzu.


  »Geld«, bemerkte er, »spielt, wie gesagt, keine Rolle.«


  »Wenn sich herausstellen sollte, daß...« fing Bertha an.


  »Ich glaube, daß Ihr Partner die Lage richtig einschätzt, Mrs. Cool«, unterbrach Dawson sie schnell.


  Er wandte sich an mich. »Ich muß mich noch entschuldigen, daß ich an Ihren Fähigkeiten gezweifelt habe, Mr. Lam. Sie haben einen guten Kopf.«


  Er zückte die Brieftasche und nahm ein Bündel Hundertdollarscheine heraus. »Hier sind fünfhundert Dollar Vorschuß, dreihundert Dollar Spesen und siebenmal hundert Dollar Tagesspesen. Wenn der Fall abgeschlossen ist, können Sie mir ein Telegramm in die Firma schicken oder mir schreiben. Bitte vermerken Sie >persönlich<.«


  »Ich lasse eine Quittung ausschreiben«, sagte Bertha Cool.


  »Aber nein«, wehrte Dawson ab. Er wandte sich wieder an mich. »Ich denke, Sie schätzen die Lage richtig ein, Mr. Lam.«


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und schnalzte mit der Zunge. »Meine Güte, diese Sache hat ja meinen Terminplan total durcheinandergebracht. Ich muß weiter. Auf Wiedersehen.«


  Er verließ das Büro praktisch im Laufschritt.


  »Prost Mahlzeit«, sagte Bertha. »Du hast ja mächtig schlau getönt. Hoffentlich weißt du, was wir uns da eingehandelt haben.«


  »Ich denke schon.«


  »Vergiß nicht, daß ich deine Teilhaberin bin.«


  »Ich glaube, daß unser Freund, Mr. Clayton Dawson, in der Tinte sitzt«, erklärte ich. »Und wir sollen ihn herausfischen.«


  »Er sitzt in der Tinte?« sagte Bertha. »Ich denke, es handelt sich um seine Tochter?«


  »Das hat er gesagt.«


  »Und du glaubst nicht, daß es sich um seine Tochter handelt?« fragte sie verblüfft.


  »Wir wollen mal so sagen: Ich glaube nicht, daß sie seine Tochter ist.«


  »Wer dann?«


  »Seine Zeugin.«


  »Aber sie ist Eldons Geliebte.«


  »Das hat er uns erzählt.«


  »Wer, zum Kuckuck, ist dann aber dieser Sidney Eldon?« fragte Bertha.


  »Zum Beispiel unser Klient, Clayton Dawson.«


  Bertha sprang auf wie von einer Klapperschlange gebissen. »So einen Fall können wir nicht übernehmen!«


  »Von dem Fall habe ich gar nicht gesprochen«, stellte ich richtig. »Nur von dem Klienten.«


  Bertha schüttelte den Kopf.


  »Bringen Sie das Geld zur Buchhaltung«, sagte ich zu Elsie. »Sie sollen es zurückschicken. An Clayton Dawson, Denver, Colorado.«


  Berthas gierige Blicke saugten sich an dem Geldscheinstapel fest.


  »Da treibt’s einem doch die Haare durch den Hut!« erklärte sie und wuchtete sich aus ihrem Sessel hoch. »Du wolltest das Baby ja haben. Nun kannst du ihm auch die Windeln wechseln.«


  Damit watschelte sie aus dem Büro.
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  Verkehrsunfälle gehören so sehr zum Alltagsgeschehen, daß sie in der Zeitung nur noch pauschal abgehandelt werden.


  John Doe wird an einer Kreuzung von einem Auto erfaßt und getötet. Er bekommt nicht einmal eine eigene Schlagzeile. Joe Doakes verliert, als er frühmorgens um drei Uhr nach Hause fährt, die Kontrolle über seinen Wagen, wickelt ihn um einen Telegrafenmast und kommt bei dem Unfall ums Leben. Jane Soundso, seine Begleiterin, dreiundzwanzig Jahre alt, Ypsilonstraße 7918, wird schwer verletzt.


  Ein Kombiwagen überfährt den Autobahn-Mittelstreifen, kommt auf der Gegenfahrbahn ins Schleudern und stößt frontal mit einem anderen Wagen zusammen. Zwei Menschen kommen ums Leben, die übrigen Insassen — alles Kinder — werden quer über die Fahrbahn verstreut wie Konfetti. Ein anonymer Lokalredakteur greift sich die Meldungen, gibt ihnen eine gemeinsame Überschrift und erledigt das traurige Kapitel in drei oder vier kurzen Absätzen.


  Die Unfallmeldung, nach der ich suchte, war in einer fünf Tage alten Zeitung vergraben. Eine gewisse Mrs. Harvey W. Chester war auf einem Fußgängerüberweg überfahren worden. Der Fahrer des Wagens war geflüchtet.


  Die Polizei hatte festgestellt, daß aus Mrs. Chesters Rock am Saum ein Stück Stoff fehlte, und glaubte daher, daß die Identifizierung des Wagens und die Ergreifung des Fahrers nur noch eine Frage der Zeit sei, zumal sie noch einen weiteren Fingerzeig hatte, über den jedoch zu diesem Zeitpunkt noch Stillschweigen bewahrt wurde.


  Mrs. Harvey W. Chester war achtundvierzig Jahre alt und wohnte in der Doorman Avenue 2 3 67-A. Ihre Verletzungen wurden als ernst bezeichnet.


  Der Artikel berichtete dann weiter über einen gestohlenen Wagen, der einen Frontalzusammenstoß verursacht hatte und nach einer Verfolgungsjagd mit Spitzengeschwindigkeiten von 160 km endlich gestellt werden konnte.


  Der Fahrer war seelenruhig ausgestiegen und hatte der Polizei lächelnd mitgeteilt, daß sie ihm buchstäblich nicht an den Wagen fahren konnte, weil er noch unter das Jugendgesetz fiel.


  Unfälle, bei denen nur schrottreife Autos und leichtere Verletzungen anfallen, sind für bessere Tageszeitungen überhaupt nicht mehr berichtenswert.


  Das Großstadtleben hat entschieden auch seine Schattenseiten.


  Ich erstand am Kiosk einen Stapel Zeitschriften, klemmte sie mir unter den Arm, griff mir unsere Firmenkutsche und fuhr zur Doorman Avenue.


  Ich parkte zwei Querstraßen von Mrs. Chesters Haus entfernt, klingelte an drei Haustüren und pries den Frauen, die aufmachten, mein Zeitschriftenabonnement an.


  In allen drei Fällen war die Aufnahme alles andere als herzlich.


  Nach dieser Vorarbeit wanderte ich zu Nummer 23 67.


  Es war eins der wenigen großen Grundstücke, aus einer vergangenen Epoche der Städteplanung übriggeblieben. Das Vorderhaus war ein großer altmodischer Kasten, mit enormer Platzverschwendung gebaut. Ein breiter zementierter Durchgang führte zu 2367-A, einem spielzeugschachtelgroßen Bungalow auf dem Hof.


  Ich erklomm die zwei Stufen zur Haustür und klingelte.


  »Wer ist da?« rief eine Frauenstimme ziemlich kläglich.


  »Ich bringe Ihnen etwas Schönes!« rief ich zurück.


  »Kommen Sie herein«, sagte die klägliche Stimme. »Die Tür müssen Sie schon selber aufmachen.«


  Ich gehorchte und trat ein.


  Eine ziemlich dünne Frau mit hohen Backenknochen und müden Augen saß in einem Rollstuhl. Ihr rechtes Fußgelenk und ihr rechter Unterarm waren dick verbunden. Über ihrem Schoß und dem linken Bein lag eine Decke.


  »Guten Tag«, sagte sie.


  »Guten Tag. Nanu — haben Sie einen Unfall gehabt?«


  »Fahrerflucht«, bestätigte sie trübe.


  »Das tut mir aber leid«, erklärte ich und breitete meine Zeitschriften aus.


  »Was wollen Sie, junger Mann? Ich hatte eigentlich einen anderen Besuch erwartet.«


  »Wen denn?«


  »Das spielt ja keine Rolle.«


  »Ich verkaufe Zeitschriften, oder vielmehr Zeitschriftenabonnements.«


  »Ich habe kein Interesse.«


  »Entschuldigen Sie, aber gerade für Sie würde es sich lohnen. Es muß doch recht langweilig sein, den ganzen Tag nur so herumzusitzen.«


  »Ich habe mein Radio.«


  »Sind die abgedroschenen Witzchen der Diskjockeys und die ewigen Werbesendungen auf die Dauer nicht etwas eintönig?«


  »Doch, aber...«


  »Da ist so eine Zeitschrift doch einmal eine nette Abwechslung.«


  »Was haben Sie denn für welche?«


  Ich reichte ihr sechs der Zeitschriften, die ich erstanden hatte. »Sie sind sehr vielseitig«, sagte ich, »und lehrreich. Daraus erfahren Sie alles über Haus und Garten, über die Welt draußen, über die politische Lage. Wer mit der modernen Entwicklung Schritt halten will, kann auf diese aktuellen Informationen nicht verzichten.«


  Sie reichte mir eine der Illustrierten. »Wovon handelt denn die hier?«


  »Das ist ein Blatt ganz speziell für die Frau von heute. Es enthält Tips für den Haushalt, Rezepte für proteinhaltige und kalorienarme Kost, Vorschläge, wie Sie Ihr Haus ganz nach Ihren besonderen Bedürfnissen einrichten, eine schöne Aussicht noch wirkungsvoller zur Geltung bringen können...«


  »Ja, schon — in dieser Nummer. Aber wie sieht das Verlagsprogramm weiter aus? Was kommt in den nächsten Ausgaben?«


  »Die Artikel bewegen sich immer etwa auf der gleichen Linie«, sagte ich. »Es ist nicht üblich, das einmal festgelegte Programm zu ändern; die Leserinnen sind sonst enttäuscht.«


  »Von wem sind die Artikel?«


  »Von führenden Experten ihres Fachgebietes.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wer in den nächsten Nummern schreibt, kann ich Ihnen nicht sagen. Aber die Redaktion ist stets bemüht, hautnahe Probleme der modernen Frau aufzugreifen.«


  »Hm«, murrte sie. »Und das da?«


  »Das ist eine Zeitschrift fürs gepflegte Wohnen. Sie erfahren darin . ..«


  »Wie wird die nächste Nummer aussehen?«


  »Sehr ähnlich.«


  »Und was kommt in die Weihnachtsausgabe?«


  »Der Redaktion ist es gelungen, sich den Vorabdruck einer ergreifenden Lebensbeichte zu sichern, die...«


  »Von wem?« unterbrach sie mich. »Wer hat sie geschrieben?«


  »Die Namen stehen im Inhaltsverzeichnis. Ein führender Experte...«


  »Etwas anderes fällt Ihnen wohl nicht ein?«


  »Ich finde, das reicht«, erwiderte ich und blätterte in einer der Illustrierten, um ihr das Verzeichnis zu zeigen.


  »Junger Mann«, erklärte sie, »Sie sind ein Schwindler.«


  Ich hielt mitten in der Bewegung inne.


  »Man hat mir von Ihnen erzählt«, meinte sie. »Sie sind also doch der Besucher, den ich erwartet habe.«


  »Wer hat Ihnen von mir erzählt?«


  »Bekannte. Ein Mann von der Versicherung würde mich besuchen, wenn ich es am wenigsten erwartete, haben sie gesagt. Zuerst würde er allerlei dummes Zeug erzählen, dann die Rede auf meinen Unfall bringen und einen Vergleich vorschlagen.«


  »Gehen Sie mir doch mit Ihren Vergleichen«, wehrte ich ab. »Ich bin hier, um meine Zeitschriften an die Frau zu bringen.«


  »Zeigen Sie mal Ihre Bestellscheine.«


  »Die habe ich heute nicht mit. Ich mache nur die Abonnentenwerbung, um den Schreibkram kümmert sich ein Kollege.«


  »Gut ausgedacht«, murrte sie. »Wieviel?«


  »Wieviel für was?«


  »Als Abfindung.«


  »Ich komme nicht von der Versicherung«, sagte ich.


  »Auch egal. Wieviel?«


  »Es gibt da natürlich eine Möglichkeit... Ich habe einen Bekannten, der sich in solchen Fällen auf eine kleine Spekulation einläßt. Er läßt gegen eine gewisse Summe eventuelle Schadensersatzansprüche auf sich überschreiben und stellt dann selbst Strafantrag. Oft wird ihm gerichtlich eine viel höhere Summe zugesprochen, als er dem Unfallopfer gezahlt hat. Das ist dann seine Verdienstspanne.«


  »Wer ist dieser Bekannte?« fragte sie.


  »Seinen Namen darf ich Ihnen nicht nennen. Wenn Sie aber auf eine Barabfindung aus sind, kann ich mich ja mal mit ihm in Verbindung setzen.«


  »Er würde mir also eine gewisse Summe in bar zahlen, meinen Anspruch übernehmen und den Prozeß führen. Dafür gehört dann alles ihm, was er an Schadensersatz bekommt?«


  »Ja, das ist richtig. Allerdings liegen die Dinge nicht immer so einfach. Bei der Abtretung von Ansprüchen dieser Art gibt es manchmal Schwierigkeiten. Sie müßten wahrscheinlich ein Dokument unterschreiben, in dem Sie bestätigen, daß Sie alle Ihnen zustehenden Zahlungen an ihn abtreten; daß er den Prozeß finanziert und Ihnen einen Anwalt stellt; daß er in Ihrem Namen jeden beliebigen Vergleich schließen darf; daß Sie sich in dieser Sache nach seinen Wünschen richten; daß Sie im Fall von Schadensersatzleistungen alle Ihnen zufließenden Zahlungen an ihn weiterleiten. Mit anderen Worten — er würde Sie in Bausch und Bogen auskaufen.«


  »Für wieviel?«


  »Das kommt darauf an. Wie schwer verletzt sind Sie?«


  »Mir tut alles weh.«


  »Auch Knochenbrüche?«


  »Mein Bein hat bestimmt einen Knacks«, jammerte sie. »Diese blöden Ärzte wollen mir ja weismachen, daß auf dem Röntgenbild nichts zu sehen ist, aber die stecken ja auch nicht in meiner Haut. So was möchte ich nicht noch einmal mitmachen. Jede Bewegung tut mir weh.«


  »Manchmal verdient mein Bekannter recht gut an diesen Unfallgeschäften. Manchmal stellt sich aber auch bei näherer Betrachtung heraus, daß nicht viel für ihn herausspringen würde, und dann läßt er die Sache fallen. In diesem Fall müßten Sie eine Verzichterklärung unterschreiben, wenn er sie darum bittet.«


  »Aber erst, nachdem er mir das Geld gezahlt hat?«


  »Ja-«


  »Dann würde ich unterschreiben«, erklärte sie sehr bestimmt.


  »Erzählen Sie mir doch einmal, wie es zu dem Unfall gekommen ist.«


  »Junger Mann, ich lass’ mich nicht für dumm verkaufen. Sie sind von der Versicherung und wollen eine Verzichterklärung von mir. Und damit Sie nicht zuviel auszuspucken brauchen, erzählen Sie mir große Geschichten von Ihrem spekulierenden Bekannten. Dabei kennen Sie den Fiergang genauso gut wie ich, oder vielleicht sogar besser.«


  Ich lächelte sie gewinnend an. »Ihr Scharfblick ist bemerkenswert, Mrs. Chester — Ihr Mißtrauen aber auch.«


  »Wundert Sie das?«


  »Nein. Aber das spielt eigentlich auch keine Rolle. Sicherlich haben Sie sich doch über die Höhe einer eventuellen Abfindung schon Gedanken gemacht. Mit etwas Bargeld in der


  Tasche könnten Sie heraus aus dieser engen Bude und in eine Klinik ziehen oder in ein Hotel, wo Sie gute Pflege und jede Bequemlichkeit hätten.«


  »Wissen Sie, was ich mir wünsche? Einen Fernseher mit Fernbedienung, damit man von einem Kanal auf den anderen schalten kann, ohne aufzustehen.«


  »Ich glaube sicher, daß sich das einrichten läßt; vorausgesetzt, Sie stellen nicht gerade übertriebene Forderungen.«


  »Sie halten immer noch an Ihrer Geschichte fest, daß Sie jemanden kennen, der mir meine Ansprüche abkaufen würde?«


  »Ja.«


  »Fünfzehntausend Dollar«, sagte sie.


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie haben mir ja noch nicht einmal erzählt, wie es zu dem Unfall gekommen ist.«


  »Es war Fahrerflucht«, erzählte sie. »Ich stehe an der Kreuzung und denke an nichts Böses, da kommt der Wagen um die Ecke gesaust wie eine Rakete. Mit einer jungen Frau am Steuer. Ich hab’ sie gar nicht genau sehen können.«


  »Wissen Sie, was es für ein Wagen war?«


  »Nein.«


  »Zuerst einmal müßte mein Bekannter den Wagen finden — und das dürfte nicht so einfach sein.«


  »Ach was, das ist bestimmt ein Kinderspiel.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Die Polizei hat gesagt, daß Fahrerflucht heutzutage ein Verbrechen ist, bei dem die wenigsten ungeschoren davonkommen. Es gibt jetzt so viel wissenschaftlichen Schnickschnack, daß sie den Wagen im allgemeinen binnen vierundzwanzig Stunden erwischt haben.«


  »Wie lange ist der Unfall her?«


  »Fünf oder sechs Tage. Fast eine Woche. Ich hab’ es noch nicht genau ausgerechnet. Augenblick mal, es war...«


  »Jedenfalls länger als achtundvierzig Stunden?«


  »Bestimmt. Wie gesagt, es war... Ja, es ist fünf Tage her. Heute ist der sechste Tag.«


  »Und die Polizei ist noch zu keinerlei Ergebnissen gekommen?« fragte ich. »Mit jedem Tag, der vergeht, werden die Ermittlungen schwieriger. Dadurch verliert Ihr Anspruch an Wert.«


  In ihre Augen kam ein verschlagener Ausdruck. »Machen Sie mal die Schranktür da auf, junger Mann, und geben Sie mir das Kleid.«


  Ich reichte ihr das Kleid, das direkt an der Tür hing.


  Sie breitete es auf den Knien aus und deutete auf den Saum, aus dem ein kleines Stück fehlte. »Das ist abgerissen, als der Wagen mich umfuhr. Die Polizei sagt, daß ein paar Fasern sicher irgendwo an der Unterseite eines Wagens mit eingebeultem Kotflügel hängen. Keine Angst — den finden sie schon.«


  Es war der gleiche Stoff wie der Fetzen, den Dawson mir gezeigt hatte.


  »Das mag ja alles sein«, wandte ich ein, »aber wenn sie tatsächlich den Fahrer des Wagens finden, ist es immer noch möglich, daß er oder sie keinen roten Heller besitzt und keine Versicherung abgeschlossen hat...«


  »Unsinn«, fuhr sie mich an. »Das war so ein richtiger Luxusschlitten. Dahinter steckte Geld. Und daß die Frau eine Versicherung hatte, weiß ich auch, denn Sie sind ja hier, und Sie sind ein Vertreter der Versicherung.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Meinetwegen«, sagte sie. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wenn Ihr Bekannter bereit ist, mir sofort zehntausend Dollar bar auf den Tisch des Hauses zu blättern, trete ich ihm meinen Anspruch ab.«


  »Und was hätten Sie anschließend für Pläne?«


  »Was würden Sie denn von mir verlangen?«


  »Möglicherweise möchte mein Bekannter gar keinen Prozeß anstrengen. In diesem Fall würde er keinen Wert darauf legen, daß sich die Polizei allzu intensiv mit dem Fall beschäftigt.«


  »Ich kann untertauchen«, sagte sie. »Die Polizei wird mich schon nicht finden. Aber es müssen zehntausend Dollar in bar sein, und zwar will ich die innerhalb der nächsten zwölf Stunden sehen. Die junge Frau soll von mir aus ungeschoren davonkommen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht machen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es verboten ist, durch eine Geldzahlung die strafrechtliche Verfolgung eines Verbrechens zu verhindern«, erklärte ich.


  »Wenn ich aber nun einfach nichts über die Sache sage?«


  »Das ist rechtlich durchaus zulässig. Natürlich vorausgesetzt, daß wir uns nicht vorher abgesprochen haben.«


  Sie lächelte ein wissendes, verschlagenes Lächeln. Dann sah sie auf die Uhr. »Wenn Sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden ein Ergebnis haben wollen, junger Mann, müssen Sie sich jetzt auf die Socken machen.«


  »Meine Illustrierten kann ich also wirklich nicht bei Ihnen loswerden?« fragte ich.


  Sie lachte mich aus.


  »Ich werde versuchen, meinen Bekannten zu erreichen. Falls er Interesse hat, sage ich Ihnen Bescheid.«


  Ich zog leise die Tür hinter mir zu und ging die beiden Blocks bis zum Wagen. Dann fuhr ich weiter zu einer Telefonzelle und rief Elsie Brand an. »Schicken Sie bitte ein Telegramm an Clayton Dawson: >Ist es Ihnen zehntausend Dollar in bar wert? Muß Geschäft innerhalb zwölf Stunden abschließen<.«


  »Und die Unterschrift?« fragte sie.


  »Ohne Unterschrift«, sagte ich. »Und auch nicht über unser Firmenkonto. Sie gehen aufs nächste Postamt, zahlen in bar und geben als Absender eine erfundene Adresse an.«
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  Drei Stunden später hatte ich meine Antwort. Sie kam aus Denver, Colorado, unverschlüsselt: »Schließen Sie Geschäft ab stop Sprechen Sie mit Phyllis Eldon, Parkridge Apartments, Nummer sechs-null-neun stop Nichts Schriftliches.«


  Eine halbe Stunde nach Erhalt des Telegramms klingelte ich an der Tür von Apartment sechs-null-neun.


  Phyllis Eldon war eine Wucht.


  Eine Ähnlichkeit mit ihrem Vater konnte ich beim besten Willen nicht entdecken. Sie war eine honigblonde Schönheit mit großen blauen Unschuldsaugen und Pfirsichhaut. Was soll ich viel erzählen? Eben ein De-luxe-Modell mit vielen Extras.


  »Ich bin Donald Lam«, stellte ich mich vor.


  »Ich habe Sie erwartet. Sie wollen die zehn Tausender abholen, nicht wahr?«


  »Allerdings.«


  »Setzen Sie sich doch«, sagte sie einladend. »Was trinken Sie? Scotch oder Bourbon?«


  »Im Augenblick weder — noch. Ich bin im Dienst.«


  »Sind Sie aber pflichtbewußt! Ich bin auch im Dienst — aber ich trinke Scotch und Soda.«


  »Machen Sie der Einfachheit halber zwei Portionen«, gab ich nach.


  Sie ging zur Bar hinüber.


  Es war eine hübsche Wohnung, mit allen möglichen modernen Kinkerlitzchen und etwas aufdringlichem Luxus.


  Sie holte zwei Kristallgläser heraus, goß Scotch ein, warf Eis hinein, spritzte Soda dazu und brachte sie herüber.


  »Zum Wohl.«


  »Auf Ihr ganz besonderes«, antwortete ich.


  »Sie halten mich sicherlich für sehr lasterhaft.«


  »Sind Sie das?« fragte ich zurück.


  »Ich weiß nicht. Sicher hat Ihnen mein Vater alles Mögliche über mich erzählt.«


  »Wollen Sie mich ausholen?« fragte ich.


  »Nein. Aber wissen Sie — ich bin ein Mensch. Einfach ein menschliches Wesen. So sehe ich mich. Und ich möchte, daß auch Sie mich so sehen.«


  Ich musterte sie von oben bis unten. »Wenn ich Sie so ansehe, kommen Sie mir allerdings sehr menschlich vor.«


  Da mußte sie lachen. »Sie verdrehen einem das Wort im Mund.«


  Sie hob ihr Glas und betrachtete mich über den Rand hinweg. Ich machte ihr eine kleine Verbeugung, und wir tranken.


  Ich merkte, daß sie mich taxierte.


  »Papa sagt, daß Sie ein sehr tüchtiger Detektiv sind.«


  »Das war aber nicht seine erste Reaktion.«


  »Nein, er war enttäuscht, weil er Sie sich größer und kräftiger vorgestellt hatte. Aber ich finde Sie ganz in Ordnung. Wahrscheinlich wären Sie durchaus nicht zu verachten. Im Nahkampf.«


  Sie sah mir tief in die Augen und lächelte.


  Plötzlich veränderte sich ihr Gesicht. »Worum geht’s eigentlich, Donald?«


  Ich sagte: »Vor sechs Tagen wurde Mrs. Harvey W. Chester auf einem Fußgängerüberweg angefahren und verletzt. Der Fahrer beging Fahrerflucht. Sie hat keine Ahnung, wer den Unfall verschuldet hat. Sie weiß nur, daß eine Frau am Steuer saß.«


  »Weiter«, drängte sie.


  »Ich fragte sie nach der Schwere ihrer Verletzungen und erkundigte mich, ob sie eventuell einem Vergleich zustimmen würde.«


  »Donald, könnten Sie so einen Fall wirklich aus der Welt schaffen, ohne sich strafbar zu machen?«


  Ich wischte die Frage beiseite. »Ich erzählte ihr von einem Bekannten, der ab und zu derartige Ansprüche aufkauft. Wenn es dann gelingt, den Schuldigen zu finden, kann er auf dem Vergleichswege manchmal recht ansehnliche Summen herausschlagen und auf diese Weise einen hübschen Gewinn einstreichen. Wenn er allerdings den Täter nicht erwischt, muß er die ganze Sache fallenlassen und hat dann natürlich einen Verlust.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie das verdaut hatte. Als sie mich dann ansah, war ich offensichtlich in ihrer Achtung raketenartig gestiegen.


  »Ich soll ihr also den Anspruch abkaufen?«


  Ich zuckte die Schultern. »Wenn Sie glauben, daß es sich lohnt? Es ist eine heiße Sache. Durchaus möglich, daß wir die Fahrerin nie finden.«


  »Aber wenn?«


  »Dann hätten Sie ja den Anspruch.«


  »Könnte man nicht ein solches Dokument als — nun, sagen wir: als belastend ansehen?«


  »Die Überschreibung ginge auf meinen Namen«, erläuterte ich. »Ich würde als Vermittler fungieren für den Fall, daß etwas herauskommt.«


  »Wäre das nicht ein bißchen riskant, wenn jemand unbequeme Fragen stellt?«


  »Mir stellt man dauernd unbequeme Fragen. Kein Gesetz besagt, daß ich allen Fragern bis aufs I-Tüpfelchen genaue Informationen geben muß.«


  »Aber wenn die Polizei fragt...«


  »Ich bin nicht verpflichtet, die Namen meiner Klienten zu nennen.«


  »Donald«, sagte sie, »ich finde, Sie sind einfach fabelhaft.«


  »Vielen Dank.«


  »Wollen Sie wissen, was das alles für mich bedeutet?«


  »Das fehlte mir gerade noch.«


  Sie wurde ein bißchen rot, dann lachte sie. »Verstehe: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


  »Was ich nicht weiß, macht Sie nicht heiß«, verbesserte ich.


  »Und Sie möchten nicht, daß mir zu heiß wird?«


  »Sie sind meine Klientin.«


  »Warten Sie einen Augenblick«, bat sie. Sie ging ins Schlafzimmer. Es kam mir vor, als hörte ich eine Männerstimme flüstern. Als sie zurückkam, hielt sie ein Bündel Hundertdollarscheine in der Hand, hübsche, knisternde Scheinehen.


  Sie zählte sie mir auf den Schoß. Von Zeit zu Zeit, wenn sie die Scheine hinlegte, streiften ihre Finger meine Schenkel.


  »Hier sind also hundert Hundertdollarscheine. Insgesamt zehntausend Dollar. Nun sagen Sie mir eins: Was passiert, wenn die Polizei dem Wagen auf die Spur kommt, der die Frau überfahren hat?«


  »Sie wird Mrs. Chester nahelegen, Strafantrag zu stellen.«


  »Und wenn sie die Sache vor Gericht bringt?«


  »Wenn genügend Beweise vorliegen, kann der Fahrer verurteilt werden. Wenn sie keinen Strafantrag stellt, sieht die Sache für unseren Freund schon ein bißchen schwieriger aus.«


  »Bisher hat die Polizei keine Beweise?«


  »Sie hat ein Kleid, aus dem ein Fetzen Stoff fehlt. Vermutlich hat sie auch Scherben aus dem Scheinwerfer. Das ist so das übliche...«


  »Tja, man muß eben etwas riskieren, nicht wahr?« sagte sie lächelnd.


  »Allerdings«, bestätigte ich.


  Ich stellte das leere Glas ab und stand auf.


  Sie sah mich nachdenklich an. »Donald, ich finde Sie einfach wundervoll.«


  Ich grinste. »Wenn ich mich erst auf eine Widerrede einlasse, wird das Gespräch zu lang. Gute Nacht, Phyllis. «


  »Gute Nacht, Donald.«
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  Ich parkte wieder zwei Querstraßen vor der Behausung von Mrs. Chester, ging um das große Haus herum zu dem Bungalow auf dem Hof und klopfte an.


  »Herein«, klang es grämlich.


  Mrs. Chester saß im Bett und sah mich aus dunkel geränderten Augen an.


  »Ich habe eine schreckliche Nacht hinter mir«, sagte sie.


  »Hatten Sie keine Nachtschwester?«


  »So etwas kann ich mir nicht leisten. Ja, wenn meine Tochter nach mir sehen könnte. Aber sie kann nicht herkommen, und ich habe nicht das Geld, hinzufahren.«


  »Wo wohnt sie denn?«


  »In Denver.«


  »Sie fühlen sich also noch nicht besser?«


  »Es muß eine Nervenquetschung sein«, jammerte sie. »Anscheinend hat’s die Nervenschäfte, oder wie man das nennt, erwischt. Ich werde fast verrückt vor Schmerzen. Haben Sie schon mal Zahnschmerzen gehabt?«


  »Ja.«


  »Es ist, als wenn’s in tausend Zähnen bohrt, das ganze Bein hinunter. Und bei jedem Atemzug geht’s mir durch und durch.«


  »Der Arzt hat aber keine Knochenbrüche festgestellt?«


  »Sie wissen ja, man kann sich heute auf die Ärzte nicht mehr verlassen.«


  »Auf irgend jemanden muß man sich aber verlassen.«


  »Na, wissen Sie...«


  »Hat der Arzt Ihnen keine Beruhigungsmittel gegeben?«


  »Schlaftabletten habe ich bekommen, aber die vertrage ich nicht.«


  »Ich habe übrigens mit dem Bekannten gesprochen, der manchmal Schadensersatzansprüche übernimmt. Er würde es in Ihrem Fall riskieren.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich hab’s mir überlegt«, erklärte sie. »Ich brauche zwölftausend Dollar. Bar auf den Tisch des Hauses.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Keinen Cent weniger.«


  Ich nahm die Hundertdollarscheine aus der Tasche und breitete sie auf dem Tisch aus. »Hier, das können wir bieten. Es sind zehntausend Dollar. Dafür müssen Sie uns zusichern, jederzeit schriftlich die Abtretung des Anspruchs zu bestätigen. Wenn wir Sie bitten, eine Anzeige zu unterschreiben, werden Sie dies tun. Alle Schadensersatzzahlungen gehen an uns. Dafür tragen wir selbstverständlich alle Kosten des Verfahrens.«


  »Es ist zu wenig«, sagte sie. »Ich habe inzwischen einiges durchgemacht, müssen Sie bedenken. Aber meinethalben... Ich lass’ ja mit mir reden. Sagen wir elftausend.«


  »Bedaure. Auch nicht elftausend. Zehntausend sind drin, mehr nicht.«


  Sie schüttelte störrisch den Kopf. »Dann können Sie Ihrem Freund ausrichten, er soll mich gern haben. Ich denke nicht daran, mich mit lumpigen Zehntausend zufriedenzugeben.«


  »Na schön.« Ich begann die Scheine wieder einzusammeln.


  Sie beobachtete mich mit Luchsaugen.


  Ihr Gesicht sah erbärmlich aus.


  Ich stapelte das Geld zu einem sauberen Häufchen, schlang ein Gummiband darum und steckte es in meine Tasche. »Tut mir wirklich leid, Mrs. Chester.«


  »Wer ist der Mann, für den Sie arbeiten?« fragte sie.


  »Ein cleverer Businessman, das habe ich Ihnen ja schon gesagt. Für ihn ist das eine Spekulation wie jede andere. Manchmal kommt er groß raus, manchmal fällt er auf die Nase.«


  »Diese Schmerzen sind unerträglich«, jammerte sie. »Ich brauche Pflege.«


  »Tut mir wirklich leid.«


  »Wie wär’s mit einem Vertrag auf Zeit? Tausend Dollar als Anzahlung und dann halbe-halbe von allem, was Sie für mich herausschlagen? Im Augenblick brauche ich nur so viel, daß ich zu meiner Tochter nach Denver fahren kann.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich spiele hier lediglich den Vermittler«, sagte ich. »Eigentlich nur, um Ihnen einen Gefallen zu tun.«


  »Womit verdienen Sie denn sonst Ihr Geld?«


  »Sagen wir, ich verkaufe Zeitungsabonnements.«


  »Das können Sie mir doch nicht weismachen!« Sie lachte scheppernd.


  »Also — kein Geschäft zu machen.« Ich ging zur Tür.


  Erst, als ich sie schon halb hinter mir geschlossen hatte, rief sie: »Warten Sie!«


  Das kam wie ein Peitschenhieb.


  Ich zog die Tür weiter zu und hörte, wie sie aus dem Bett sprang.


  Sie kam zur Tür, ein wahres Bild des Jammers. Mit der einen Hand hielt sie sich an der Türklinke fest, mit der anderen am Türpfosten.


  »Helfen Sie mir«, japste sie. »Mir wird schwarz vor Augen. Das kommt davon, daß ich aufgestanden bin.«


  Ich drehte mich um. Da sackte sie schon zusammen.


  »Helfen Sie mir doch«, jammerte sie. »Ich bin so schwach, oh, oh, ich kann ja keinen Finger rühren...«


  Ich half ihr zum Bett zurück. Sie ächzte und stöhnte zum Gotterbarmen. »Wär’ ich nur nicht aufgestanden. Mein Arzt hat es mir verboten. Ach, meine armen Nerven.«


  Ich ließ sie aufs Bett sinken.


  »Besser?« fragte ich.


  Sie deutete mit zitternden Fingern auf eine runde weiße Pillenschachtel. »Geben Sie mir zwei von diesen Tabletten. Und Wasser. Schnell.«


  Ich öffnete die Pillenschachtel, holte ein Glas Wasser und hielt ihr die Schachtel hin. »Nehmen müssen Sie sich die Dinger schon selber.«


  Sie nahm zwei Pillen, schluckte sie mit Wasser und sank dann ächzend in die Kissen zurück. »Gehen Sie noch nicht«, bat sie. »Lassen Sie mich jetzt nicht allein.«


  Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich ans Kopfende des Bettes.


  Ein paar Minuten lag sie ganz still, mit geschlossenen Augen.


  »Fühlen Sie sich jetzt besser?« fragte ich.


  Sie lächelte kläglich.


  »Ich muß jetzt gehen«, verkündete ich.


  »Bitte nicht!«


  Sie öffnete die Augen. Das Sprechen schien ihr schwerzufallen. »Sie sind ein guter Junge. Ich weiß, Sie wollen mir nur helfen. Ich brauche das Geld dringend. Ich brauche Pflege, liebevolle Fürsorge. Ich möchte zu meiner Tochter nach Denver. Gut also. Ich nehme es.«


  »Was?«


  »Die zehntausend Dollar.«


  »Warten Sie lieber, bis Ihnen wieder besser ist.«


  »Nein, nein. Ich will fort von hier. Und zwar gleich. Ich werde einen Krankenwagen bestellen, der kann mich zum Flugplatz bringen, und dann bin ich im Handumdrehen in Denver.«


  »Sie müssen aber eine Verzichterklärung unterschreiben.«


  »Klar. Ohne eine Unterlage trennt man sich nicht von zehntausend Dollar. Haben Sie den Schrieb bei sich?«


  »Das Dokument, das ich bei mir habe, besagt, daß Sie gegen Zahlung von zehntausend Dollar der als Treuhänderin eingesetzten Reserve National Bank alle Ihre Ansprüche gegen jegliche bekannte oder unbekannte Personen, die Ihnen im vergangenen Jahr Verletzungen zugefügt haben, übertragen und abtreten, insbesondere aber jegliche Personen, die an einem Zustammenstoß eines Kraftfahrzeuges mit Ihnen in irgendeiner Weise schuldig waren. Eingeschlossen sind hierbei Schadenersatzansprüche jeder Art, die Sie aus irgendeinem Grunde wegen eines von beliebigen Personen an Ihnen begangenen Deliktes geltend machen können.«


  »Was ist ein Delikt?« fragte sie.


  »Eine unerlaubte Handlung«, sagte ich, »üblicherweise verbunden mit Gewaltanwendung oder Beeinträchtigung der persönlichen Rechte.«


  »Geben Sie mir die zehntausend Dollar und einen Füller«, sagte sie. »Ich unterschreibe. Helfen Sie mir hoch.«


  Ich gab ihr das Schriftstück, sie setzte zur Unterschrift an.


  »Lesen Sie es erst.«


  »Dazu bin ich noch nicht kräftig genug.«


  »Dann komme ich heute abend noch einmal vorbei, wenn Sie sich wieder besser fühlen.«


  »Nein, nein, es wird schon gehen. Heute abend will ich ja schon in Denver sein.«


  Sie arbeitete sich mühsam durch das Schriftstück, mit dem Zeigefinger Zeile für Zeile verfolgend und Wort für Wort flüsternd mitlesend.


  Endlich war sie fertig. »Geben Sie mir die zehntausend Dollar.«


  Ich gab ihr das Geld, und sie zählte es sorgfältig. Dann setzte sie ihre Unterschrift unter das Dokument.


  »So, das wäre erledigt«, seufzte sie befriedigt. »Rücken Sie mir das Telefon ans Bett, junger Mann. Ich rufe jetzt einen Krankenwagen und lasse mich zum Flughafen fahren. Ich muß auch noch das Ticket bestellen.«


  »Glauben Sie, daß Sie den Flug nach Denver gut überstehen werden?«


  »Ich muß es versuchen. Die Sitze sind schön bequem, und die Stewardess läßt mich sicher ganz hinten sitzen, wo ich es mir gemütlich machen kann, besonders wenn das Flugzeug nicht voll ist. Ich komme schon zurecht. Es ist erstaunlich, wie rücksichtsvoll die Leute sind, wenn man einen schwachen, hinfälligen Eindruck macht. Rücken Sie mir das Telefon heran.«


  »Soll ich nach dem Krankenwagen telefonieren?«


  »Nein, das mach’ ich schon selber. Ich muß nur noch warten, bis die Wirkung der Tabletten einsetzt. Dann bin ich für drei bis vier Stunden ziemlich schmerzfrei. Der Arzt sagt, ich soll sie nicht öfter als nötig nehmen, weil Gewöhnungsgefahr besteht, aber auf dem Flug nach Denver werde ich sie feste schlucken, darauf können Sie sich verlassen.«


  Ich rückte ihr das Telefon heran. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Nein, danke. Nichts.«


  Ich ging zum Wagen, holte einen Umschlag heraus, schob die Verzichterklärung hinein, schrieb meine Büroadresse darauf, frankierte ihn und steckte ihn in den Briefkasten.


  Dann schickte ich meinem Klienten in Denver ein Telegramm: »Karre läuft. Donald Lam.«
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  Als ich am nächsten Morgen das Büro betrat, standen die Zeichen auf Sturm. Unsere Vorzimmerdame hob mir die Hand mit der Handfläche nach außen entgegen, und in meinem Posteingangskorb lag auf dem Briefstapel ein roter Briefbeschwerer. Das war unser geheimes Warnzeichen zwischen Elsie Brand und mir.


  Solchermaßen gewarnt, konnte ich mich auf die bevorstehenden Unerfreulichkeiten seelisch vorbereiten. Im allgemeinen bestanden diese Unerfreulichkeiten darin, daß ein großer, kräftiger Zeitgenosse mir in Aussicht stellte, mich zu Brei zu schlagen, wenn ich nicht sofort meine gerade rollende Aktion einstellte.


  Ich holte tief Atem, öffnete die Tür zu meinem Büro und trat ein.


  Neben Elsie Brand saß Sergeant Frank Sellers, und Sellers hatte eine Stinkwut.


  Sellers war einer jener großen, kräftigen Zeitgenossen, außerdem Polizist aus Leidenschaft, selber nicht sehr redselig und daher von einem tiefen Mißtrauen allen Mitmenschen gegenüber beseelt, die wie ich der Meinung waren, daß man seinen Mund zum Sprechen hat.


  Sellers glaubte an die Maxime: »Wer rastet, der rostet.« Bei ihm mußte es immer rundgehen. Auch er selber war immer in Bewegung. Am liebsten öffnete und schloß er unaufhörlich seine Riesenfäuste oder kaute an einem feuchten, kalten Zigarrenstummel.


  Im Augenblick tat er beides.


  »Tag, halbe Portion«, sagte er unheildräuend.


  »Tag, Sergeant.«


  »Sie sitzen in der Tinte.«


  »Ich?«


  »Sie!«


  »Wie das?«


  »Mimen Sie bloß nicht den Unschuldigen. Darauf falle ich nicht rein.«


  »Tue ich ja gar nicht. Aber es würde mich interessieren, was Sie eigentlich gegen mich haben.«


  »Sie wollten es wieder einmal besonders schlau anstellen.«


  Ich sagte nichts.


  »Diese Fahrerflucht...«, sagte er.


  Ich hob die Augenbrauen.


  »Da gibt es eine gewisse Mrs. Harvey W. Chester. Sie wohnt in einem klapprigen Bungalow auf dem Hinterhof von Doorman Avenue 2367.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Das will ich von Ihnen wissen. Unter anderem«, knurrte Sellers. »Soviel ist mir schon klar. Sie wußten, daß wir einen Fall von Fahrerflucht bearbeiten, und haben im Auftrag des schuldigen Kraftfahrers bei dieser Person einen hübschen Batzen Dollarscheine abgeliefert, damit sie untertaucht. Lassen Sie sich von mir sagen, falls Sie zu blöd sind, das selber zu wissen: So was ist strafbar, und das schätzen wir nicht.«


  Ich setzte mich an Elsies Schreibtisch. Sie sah mich aus großen erschrockenen Augen an.


  »Haben Sie einen Haftbefehl?« erkundigte ich mich sanft.


  »Lassen Sie die dämlichen Witze«, schimpfte er. »Ich kann Sie auch gleich einsperren, wenn Ihnen das lieber ist. Hinreichenden Verdacht habe ich. Aber ich will Ihnen die Chance geben, uns reinen Wein einzuschenken.«


  »Was wollen Sie?«


  »Den Namen Ihres Klienten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Damit verletze ich das Berufsgeheimnis.«


  »Und wenn Sie mir den Namen nicht nennen, verletzen Sie damit die Gesetze unseres Staates.«


  »Von wem haben Sie eigentlich dieses Gewäsch?« erkundigte ich mich.


  »Das kann Ihnen egal sein.« Grimmig fügte er hinzu: »Wir sprechen nicht über unsere Informationsquellen.«


  »Warum schnappen Sie sich eigentlich diese Mrs. Chester nicht oder wie sie heißt, wenn Sie schon so viel wissen?«


  »Weil Sie dafür gesorgt haben, daß wir sie uns nicht schnappen können, Sie Halunke!« sagte Sellers.


  »Ich?«


  »Fragen Sie nicht noch so dämlich. Sie haben ihr einen Krankenwagen geschickt, sie zum Flughafen fahren lassen und sie — bis an den Hals mit Betäubungsmitteln vollgestopft — in einen Rollstuhl geladen. Dann haben Sie sie in ein Flugzeug nach Denver gesetzt, und dort hat sie sich einfach in Luft aufgelöst.«


  »Das ist doch Unsinn, Sergeant«, wandte ich ein. »Am Flughafen in Denver mußte doch auch ein Rollstuhl für sie bereitstehen, und...«


  »Sie ist in einem Privatwagen abgeholt worden«, meinte Sellers, »und offenbar hatte der eine Tarnkappe an Bord. Ihr Pech ist es, halbe Portion, daß Mrs. Chester den Mund nicht hat halten können. Vor ihrem Abflug nach Los Angeles hat sie einer Nachbarin einen ganzen Stapel Hundertdollarscheine gezeigt. Sie hat ihre Miete und sogar den Krankenwagen mit einem Hundertdollarschein bezahlt.«


  »Wo ist denn ihr Gepäck geblieben?«


  »Sie hatte keins, nicht einen lumpigen Koffer! Nur ihre kleine Handtasche.«


  »Und was hat sich in ihrer Wohnung gefunden?«


  »Nichts. Jemand hat alles weggeräumt. Nun tun Sie bloß nicht so ahnungslos. Ich erzähle Ihnen das nur, um zu beweisen, daß wir reichlich belastendes Material gegen Sie haben.«


  »Weshalb kommen Sie denn ausgerechnet auf mich?«


  »Eine Zeugin hat beobachtet, wie Sie Ihren Wagen zwei Querstraßen vor dem Chesterbungalow abgestellt und mit Zeitschriften bewaffnet ausgestiegen sind. Bei dieser Zeugin haben Sie dann geklingelt und sich als Zeitschriftenvertreter ausgegeben. Sie fand, daß Sie nicht aussahen wie ein typischer Klinkenputzer; Sie wären nicht mit dem Herzen bei der Sache gewesen. Ihr kam die Sache gleich verdächtig vor, und deshalb hat sie sich die Autonummer notiert und die Polizei angerufen. Wir sollten uns mal mit dem Betrugsdezernat in Verbindung setzen. Nun laufen zwar alle naselang solche Beschwerden bei uns ein, und meist ist nichts dran an der Sache, aber wir müssen es immerhin prüfen. Als wir dann in die Doorman Avenue fuhren, um Mrs. Chester zu vernehmen, und sich herausstellte, daß jemand sie inzwischen in der Versenkung hatte verschwinden lassen, fiel mir dieser Anruf wieder ein, und unsere Zentrale konnte sich zufällig auch noch daran erinnern. Ich bin selber von Tür zu Tür gegangen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Siehe da — Sie haben noch an zwei Türen Ihre Vertretermasche angebracht und sind dann zu Mrs. Chesters Hinterhofidylle getrabt. So, und nun will ich mal Fraktur mit Ihnen reden. Bertha möchte ich da nicht mit hineinziehen, denn sie macht uns im allgemeinen nicht viel Ärger. Aber sobald Sie einen Fall in die Finger bekommen, drehen Sie krumme Touren. Diesmal kostet Sie das Ihre Lizenz.«


  Sellers stand auf. »Überlegen Sie sich’s gut«, sagte er. »Entweder Sie geben uns den Namen Ihres Klienten und helfen uns, den Fahrerfluchtfall aufzuklären, oder Sie können sich Ihre Lizenz in den Rauchfang schreiben.«


  »Angenommen, ich nenne Ihnen den Namen des Klienten...«


  »Strafbar gemacht haben Sie sich so und so. Aber wenn Sie sich die Flügel ein bißchen stutzen lassen und nicht mehr allzu hoch hinauswollen, wird der District Attorney vermutlich noch mal Gnade vor Recht ergehen lassen.«


  »Heißen Dank«, sagte ich.


  »Sie sind ein fixer kleiner Bursche, halbe Portion, aber irgendwann treibt ihr Intelligenzheinis es alle mal zu weit. Wir haben einen Fall von Fahrerflucht zu klären. Wir haben ein paar Hinweise, die in eine bestimmte Richtung deuten. Vielleicht würden wir auch ohne Ihre Hilfe zurechtkommen. Aber darum geht es nicht. Entweder Sie rücken mit dem heraus, was Sie wissen, oder Ihre Lizenz ist futsch.«


  »Wie lange lassen Sie mir Zeit?«


  »So lange, bis Sie Ihrem Herzen einen Stoß gegeben haben. Aber nicht länger als vierundzwanzig Stunden.« Sellers schubste die Zigarre von einem Mundwinkel zum andern und funkelte mich wütend an: »Sie haben mir ein- oder zweimal unter die Arme gegriffen — wohlgemerkt, nachdem Sie mich lange genug haben zappeln lassen —, und Sie haben mir immer den Hauptruhm gegönnt, das muß ich Ihnen lassen. Aber das eine merken Sie sich, kleiner Kläffer.« Sellers packte mit seiner riesigen Faust meinen Schlips und zog mich dicht zu sich heran. »Ich bin Polizist. Ich habe für Recht und Ordnung zu sorgen. Das Recht ist eine klare gerade Sache. Leute, die krumme Touren drehen, schätze ich nicht. Um ganz deutlich zu werden: Leute wie Donald Lam...«


  Sellers gab mir einen Stoß, der mich schwungvoll in meinen Sessel beförderte, ließ meinen Schlips los und stampfte hinaus.


  Elsie Brand war drauf und dran, in Tränen auszubrechen. »War es wirklich so, wie er sagt, Donald?«


  »Ja.«


  »Werden Sie ihm den Namen des Klienten sagen?«


  »Nein.«


  »Was wollen Sie denn sonst tun?«


  »Weiß nicht.«


  »Es wird Ihnen gar nichts weiter übrigbleiben, Donald.«


  »Weiß Bertha schon Bescheid?«


  »Ich glaube nicht. Sellers ist geradewegs hier hereingestürmt.«


  »Okay, ich verschwinde, Elsie. Wenn jemand nach mir


  fragt, wissen Sie nicht, wo ich zu erreichen bin.« Ich grinste. »Das dürfte die Untertreibung der Woche sein.«


  »Bitte, Donald, seien Sie vorsichtig.«


  »Dazu ist es jetzt zu spät«, erklärte ich. »Lassen Sie aus der nächsten Apotheke eine Klinikpackung Beruhigungspillen kommen und stellen Sie sie Bertha auf den Schreibtisch.«
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  Mit einer Portion Glück erwischte ich einen Direktflug nach Denver.


  Einen muffigeren Fluggast als mich hatten die Stewardessen wahrscheinlich selten erlebt. Blind für ihre reizvolle Betreuung saß ich wie ein Klotz da und versuchte die Stücke des Puzzlespiels aneinanderzufügen.


  Wir glitten über die Orangenhaine von Kalifornien hinweg, gewannen an Höhe, sausten über die Wüste, überquerten die Seenkette des Colorado und waren bald über den Rocky Mountains.


  Die Landschaft war von atemberaubender Schönheit. Ich hatte keinen Blick dafür, sondern stierte stirnrunzelnd vor mich hin und bastelte unentwegt an meinem Puzzlespiel.


  Mein erster Weg -in Denver führte in eine Telefonzelle. Ich suchte nach der Nummer der Dawson Diskont- und Effekten-Verwertungs-AG.


  Sie stand nicht im Telefonbuch.


  Ich rief die Auskunft an und bat um die Nummer. Unter diesem Firmennamen war kein Anschluß gemeldet.


  Ich studierte noch einmal die vornehm geprägte Karte, die Clayton Dawson mir verehrt hatte, und rief unter der Nummer an, die dort angegeben war.


  Eine wohlklingende Frauenstimme meldete sich und wiederholte die Nummer, die ich gewählt hatte.


  »Ist dort das Büro der Dawson Diskont- und Effekten-Verwertungs-AG?« fragte ich.


  »Jawohl.«


  »Ich hätte gern Mr. Clayton Dawson gesprochen, den Vizepräsidenten. «


  »Einen Moment, bitte.«


  Einen Augenblick herrschte Stille. Dann sagte die gleiche Stimme in sachlichem Geschäftston: »Er ist augenblicklich nicht zu erreichen. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  »Wann erwarten Sie ihn?«


  »Darüber kann ich keine Auskunft geben. Mit wem spreche ich, bitte?«


  »Mit einem alten Freund von ihm«, antwortete ich. »Ich wollte ihm nur mal guten Tag sagen. Macht nichts.« Bevor sie weiterfragen konnte, hängte ich ein.


  Ich winkte ein Taxi heran und gab dem Fahrer die Adresse an, die auf der Karte stand.


  Das Bürogebäude wenigstens gab es. Aber an der Tür, hinter der laut Visitenkarte die Geschäftsleitung der feudalen Firma hätte schalten und walten sollen, stand auf einem Schild: »Helen Loomis, Schreibbüro«. Darunter, in Klammern: »Telefon-Kundendienst«. Darüber eine ganze Latte von Namen, hauptsächlich von Hüttenwerken. Die Dawson Diskont- und Effekten-Verwertungs-AG war nicht dabei.


  Ich trat ein.


  Das Büro bestand aus zwei Räumen, einem Vorzimmer und dem eigentlichen Kontor, mit einem Schild »Privat« versehen, das vermutlich den Kunden für Geschäftsgespräche zur Verfügung stand.


  Die Frau am Vorzimmerschreibtisch, eine elektrische Schreibmaschine neben sich, hatte in ihrem Leben schon etliche Quadratkilometer gutes weißes Papier vollgetippt. Ihre Augen waren verwaschen und müde, aber auf ihr Aussehen hatte sie große Sorgfalt verwandt, so daß man ihr Alter ebensogut auf fünfzig wie auf fünfundsechzig schätzen konnte. Sie strahlte nüchterne Tüchtigkeit aus.


  Sie war eine von jenen Hunderttausenden von Frauen, die als Tippse anfangen, zur Sekretärin aufsteigen, heiraten und den Beruf an den Nagel hängen. Wenn dann der Mann stirbt und sie wieder arbeiten müssen, stellen sie fest, daß sie für die guten Jobs nicht mehr jung und wendig genug sind. Im Gegensatz zu Hunderttausenden von Frauen aber hatte Miss Loomis mit schierer Beharrlichkeit wieder eine annehmbare Stellung ergattert und sich stetig hochgearbeitet, bis irgendein Oberboss befunden hatte, in ihrem Alter sei sie nicht mehr dekorativ genug und gehöre eigentlich aufs Abstellgleis.


  Aber Helen Loomis war nicht bereit gewesen, sich aufs Abstellgleis schieben zu lassen. Sie hatte genug Geld zusammengekratzt, um zwei Räume in einem Bürohaus mieten zu können, hatte sich einen Kundenstamm gewonnen, der ihr ein Auskommen als Schreibbüro-Chefin sicherte, hatte einen Telefonkundendienst eröffnet und diente einem halben Dutzend hoffnungsvoller Firmengründer, die sich kein eigenes Büro leisten konnten, sowie vermutlich einigen zweifelhaften Existenzen, die auf dem Versandwege Geschäfte machen Wollten, als Briefkastenfirma.


  »Miss Loomis ?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Ich habe gehört, daß Sie einen Telefonkundendienst unterhalten und Büroräume zur Verfügung stellen.«


  »Sehr richtig.«


  »Dazu habe ich einige Fragen. Ich möchte hier in Denver eine Firma auf die Beine stellen. Wie hoch sind Ihre Gebühren?«


  »Das kommt ganz auf die Art der Firma an, auf den Arbeitsanfall und auf die Zahl der Telefongespräche.«


  »In meinem Fall wären es wahrscheinlich nicht mehr als ein Anruf pro Tag und nicht mehr als dreißig Briefe im Monat. Aber ich brauche vermutlich ab und zu das Büro.«


  »Für geschäftliche Unterredungen steht Ihnen dieser Raum dort zur Verfügung, und... Wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Lam«, antwortete ich. »Donald Lam.«


  »Und welcher Art sind Ihre Geschäfte, Mr. Lam?«


  »Ich bin Investitionsberater«, sagte ich. »Ich möchte klein anfangen.«


  »Ich berechne fünfundvierzig Dollar für Entgegennahme und Weitergabe von Nachrichten, für das Namensschild an der Tür, den Telefon- und Kundendienst und Benutzung des Kontors in angemessenem Rahmen. Selbstverständlich sind Sie nicht mein einziger Kunde, und da sind Überschneidungen nicht zu vermeiden.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Das muß ich mir erst noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich gebe Ihnen in den nächsten Tagen Bescheid.«


  »Einverstanden. Aber sagen Sie... Wie sind Sie ausgerechnet auf mich gekommen?«


  »Ein Kunde hat Sie empfohlen«, sagte ich. »Ein gewisser Clayton Dawson.«


  Ihr Blick wurde wachsam. »Ich habe doch gleich Ihre Stimme erkannt. Haben Sie nicht vorhin angerufen und Mr. Dawson sprechen wollen?«


  »Ganz recht. Ich bin ein alter Bekannter von ihm und wollte mich eigentlich von ihm bei Ihnen einführen lassen.«


  »Meine Kunden sind selten hier«, meinte sie. »Sie lassen ihre Geschäfte hauptsächlich durch mich abwickeln.«


  »Und Sie wissen nicht, wo ich Clay jetzt erreichen könnte?«


  »Clay?«


  Ich lachte entschuldigend. »Clayton Dawson, meine ich.«


  »Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen. Mr. Dawson war heute schon hier. Er hat sich einen Eilbrief abgeholt und ist wieder gegangen. Seine Privatadresse habe ich leider nicht.«


  »Na, wenn er sich wieder blicken läßt, richten Sie ihm doch bitte aus, er möchte sich mit seinem alten Kumpel Donald Lam in Verbindung setzen.«


  »Und wo kann er Sie erreichen, Mr. Lam?«


  Ich lachte. »Clay weiß genau, wo er mich erreichen kann. Nur von ihm weiß man das nie so genau. Immer auf der Walze, immer wieder was Neues. Ein richtiger Manager.«


  »Verstehe.« Ihre Stimme ließ keinen Zweifel daran aufkommen, daß sie das Gespräch als beendet ansah.


  »Wenn ich in meiner Sache weitergekommen bin, setze ich mich mit Ihnen in Verbindung«, sagte ich und ging.


  Im Handelsregister waren zwei Clayton Dawsons eingetragen, aber selbst beim allerbesten Willen kamen sie nicht für meine Zwecke in Frage. Niemand hatte jemals von einer Dawson Diskont- und Effekten-Verwertungs-AG gehört.


  In den Wählerlisten waren mehrere Dawsons verzeichnet, aber auch unter denen konnte rein altersmäßig keiner mein Dawson sein.


  Ich klapperte die Autovermietungen ab und fragte, ob innerhalb der letzten Woche oder der letzten zehn Tage ein Clayton Dawson bei ihnen einen Wagen gemietet hatte. Auch hier war der Erfolg gleich Null. Der Clayton Dawson, der mich aufgesucht hatte, war ein Schemen mit einem erfundenen Eigenleben in Denver, dessen Einzelheiten so schlau ausgeheckt waren, daß ich ihm nicht auf die Schliche kommen konnte.


  Und im Hintergrund lauerte Sergeant Sellers, um mir meine Lizenz abzuknöpfen, wenn ich ihm nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden den Namen meines Klienten lieferte.


  Wenn ich Sergeant Sellers die Wahrheit sagte, würde er mich trotzdem einbuchten, weil ich dann in seinen Augen ein mieser Lügner war, der sich keine bessere Geschichte hatte einfallen lassen.


  Ich gondelte mit einem Taxi zurück zum Flughafen, wo ich feststellte, daß die Maschine nach Los Angeles erst in zwei Stunden startete.
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  Ich suchte mir auf dem Flughafen eine möglichst abgelegene Telefonzelle und rief Phyllis Eldon in ihrer "Wohnung an.


  Sie meldete sich zu meiner Überraschung sofort.


  »Hier ist Donald Lam.«


  »Ja, Mr. Lam?« Ihre Stimme klang warm und freundlich.


  »Ich sitze in der Tinte.«


  »Tja, das kommt vor. Passiert jedem mal.«


  »Die Tinte haben Sie und Ihr Vater angerührt.«


  »Was Sie nicht sagen!«


  »Ich bin augenblicklich in Denver und habe versucht, mich mit Ihrem Vater in Verbindung zu setzen. Aber ich habe ihn nicht gefunden. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


  »Nein. Was ist denn passiert?«


  »Telefonisch möchte ich Einzelheiten nicht erwähnen«, sagte ich. »Aber irgend etwas ist durchgesickert. Gewisse Leute versuchen, der Quelle einer gewissen Zahlung auf die Spur zu kommen. Es dürfte ganz nützlich sein, wenn wir uns heute am Flughafen treffen könnten, um einiges zu klären. Ihr Vater war alles andere als offen zu mir, und wenn ich mich schon für Sie in die Nesseln setze, will ich wenigstens genau wissen, auf was ich mich einlasse.«


  »Mit welcher Maschine kommen Sie?«


  Ich gab ihr die Flugnummer, die Fluggesellschaft und die Ankunftszeit.


  »Für meinen Vater kann ich mich nicht verbürgen«, sagte sie. »Aber ich versuche immer ein fairer Partner zu sein. Wenn jemand sich für mich in ein Risiko einläßt, bin ich dankbar und vergesse es nicht. Ich komme zum Flugplatz.«


  »Na, da fällt mir ein ganzer Steinbruch vom Herzen«, sagte ich.


  »Können Sie wenigstens andeuten, wer die Schwierigkeiten macht?« fragte sie.


  »Ich habe den Eindruck, daß die Sache einen ziemlich förmlichen — oder soll ich sagen einen uniförmlichen — Verlauf nehmen wird.«


  »Einen uniförmlichen — ach ja, jetzt kapiere ich. Abgemacht, Donald, ich hole Sie ab. Bis gleich also.«


  Ihre Stimme klang teilnahmsvoll und sehr aufregend.


  Ich schlug die Zeit tot, bis mein Flug aufgerufen wurde. In der Maschine sank ich in die bequemen Polster zurück und schaltete ab.


  Wie es schien, hatte mich mein feiner Klient gewaltig an der Nase herumgeführt. Seine angeblich so launische, eigensinnige und unabhängige, undankbare, disziplinlose und möglicherweise unmoralische Tochter dagegen erwies sich als Pfundskerl, was wieder einmal bestätigt, daß das Leben doch sehr seltsam eingerichtet ist.


  Dann brachte mir die Stewardess einen Oldfashioned, und zehn Minuten später waren sämtliche Sorgen aus meinem Gehirn gespült, und ich sah siegesgewiß einem baldigen Happy-End im Falle Clayton Dawson entgegen.


  Wir landeten pünktlich in Los Angeles, und ich drängelte mich in die vorderste Front der Passagiere, die aus der Maschine quollen. Außer meiner Aktentasche hatte ich kein Gepäck.


  Ich sah Phyllis sofort. Sie stand am Flugsteig und winkte mir eifrig zu.


  Ich hob die Hand, um zurückzuwinken. In diesem Augenblick erspähte ich Sergeant Frank Sellers, der am Rande der wartenden Menge stand. Er war in Zivil und bemühte sich geflissentlich, im Hintergrund zu bleiben.


  Ich starrte Phyllis unbewegt an und hoffte inständig, sie möge schnell schalten.


  Sie ließ die Hand sinken und machte ein verblüfftes Gesicht.


  Ich marschierte geradeaus weiter und starrte Löcher in die Luft.


  Phyllis drängte sich zu mir durch.


  Ich schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Sie kapierte nicht.


  »Donald!« Sie packte meinen Arm. »Donald, erkennen Sie mich denn nicht?«


  Da wandte ich mich schließlich zu ihr um.


  Es war zwecklos, die Sache als Verwechslung hinzustellen. Sie hatte mich mit meinem Namen angeredet. Daß ich ganz offensichtlich versucht hatte, ihr auszuweichen, machte es nur noch schlimmer. Etwas Besseres konnte Sellers sich gar nicht wünschen.


  Er fiel über uns her wie ein Bär über den Honigtopf.


  »Tag, halbe Portion«, sagte er. »Darf man fragen, wer die nette Puppe da ist?«


  Phyllis warf ihm einen ungnädigen Blick zu. »Mach deine Witze woanders, du Lulatsch. Wir haben miteinander zu reden.«


  Sellers zog seine Brieftasche hervor, klappte sie auf und hielt ihr die Polizeimarke unter die Nase.


  »Jawohl, wir haben miteinander zu reden«, wiederholte er grimmig. »Allerdings wird diese Unterredung wohl etwas anders aussehen als die, die Sie mit Donald im Sinn hatten.«


  »Wollen Sie jetzt auch noch mein Liebesieben ruinieren, Sellers?« stöhnte ich.


  Ich setzte meine Aktentasche ab, öffnete die Arme und hatte gerade noch Zeit, Phyllis kurz zuzuzwinkern.


  Sie fiel mir um den Hals. »Liebling!« hauchte sie und hob mir die Lippen entgegen.


  Wir küßten uns lange und ausgiebig; egal, was ihr Vater über seine Tochter sagen oder denken mochte — ihre Technik war einfach umwerfend.


  Sellers stand neben uns und sah zu.


  »Morgen will ich mich gern mit Ihnen unterhalten, Frank«, sagte ich, »aber heute abend bin ich voll ausgelastet.«


  Sellers bearbeitete wütend seinen kalten Zigarrenstummel.


  Aus der wartenden Menge löste sich ein großes männliches Wesen von ziemlich distinguiertem Äußeren und strebte eilig von dannen.


  »He, Sie da«, rief Sellers.


  Der Mann ging weiter.


  »Sie da in dem grauen Anzug«, rief Sellers etwas lauter. »Kommen Sie zurück.«


  Der Mann blieb stehen und warf einen erstaunten Blick über die Schulter.


  »Kommen Sie mal her«, sagte Sellers.


  Der Mann kam mit ärgerlichem Gesicht auf ihn zu. »Was fällt Ihnen eigentlich ein, midi hier herumzukommandieren?«


  Auch ihm zeigte Sellers seine Dienstmarke. »Ich bin schließlich nicht von gestern«, erklärte er.


  »Es ist mir schnuppe, von wann Sie sind«, gab der Mann zurück. »Mit mir können Sie so etwas nicht machen. Was sollen diese dummen Späße?«


  »Umgekehrt wird ein Schuh draus. Ich habe den Eindruck, daß jemand sich mit mir dumme Späße erlaubt«, konterte Sellers grimmig. »Eine Puppe wie die da nimmt sich keinen Geleitschutz mit, wenn sie ihren Herzallerliebsten vom Flughafen abholt. Sie haben mit ihr gewartet. Also raus mit der Sprache.«


  »Wir haben uns nur unterhalten. Miss Eldon ist eine Bekannte von mir.«


  »Ach, und da haben Sie sie so ganz zufällig hier in der Ankunftshalle getroffen?«


  »Ganz recht.«


  »Dann sagen Sie mir mal, was Sie hier zu tun hatten?«


  »Ich wollte einen Bekannten abholen.«


  »So. Und wo ist dieser Bekannte?«


  »Er ist nicht mitgekommen.«


  Sellers grinste breit. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Es sind ja noch gar nicht alle Passagiere ausgestiegen. Sie gedachten sich aus dem Staub zu machen. Wollen wir uns doch mal Ihren Führerschein anschauen. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Mein Name ist Colton C. Essex. Es mag Sie interessieren, daß ich Rechtsanwalt bin.«


  »Schau, schau!« sagte Sellers. »Die Sache fängt an, interessant zu werden. Und wie sind Sie auf den Flughafen gekommen, Mr. Essex?«


  »Das dürfte Sie kaum etwas angehen.«


  »Keine Angst, ich kriege Sie schon noch«, versprach Sellers.


  Er wandte sich an Phyllis. »Wie sind Sie hier herausgekommen?«


  »Mit meinem Wagen.«


  »Sehr schön. Den wollen wir uns doch gleich mal ansehen.«


  »Was soll das heißen?« fragte sie empört. »Der Wagen gehört mir. Wollen Sie vielleicht andeuten, ich hätte ein Auto geklaut?«


  Inzwischen hatte sich ein Kreis Neugieriger um uns gebildet. Ich wußte, daß es keinen Zweck hatte, dieses Spiel weiterzutreiben.


  »Okay, Sergeant, wenn Sie unbedingt wollen: Sehen wir uns Miss Eldons Wagen an.«


  »Und ich werde verdammt genau darauf achten, ob es auch ihr Wagen ist«, versicherte Sellers.


  »Wollen Sie meinen Parkschein?« Sie reichte ihm den Zettel.


  »Erraten, den will ich«, sagte Sellers. »Los, gehen wir. Sie auch, Lam.«


  Wir gingen zusammen zum Parkplatz. Ein Stück folgte uns noch ein Rattenschwanz von sensationslüsternen Zeitgenossen, aber die meisten verkrümelten sich auf dem Weg zum Parkplatz. Nur ein paar ganz Beharrliche hielten sich getreulich weiter hinter uns, flüsterten miteinander und sperrten Augen und Ohren auf, in der Hoffnung, doch noch zu erfahren, was für Schwerverbrecher die Polizei da geschnappt hatte.


  Sellers war sehr mit sich zufrieden.


  »Wenn Sie das nächstemal in geheimer Mission unterwegs sind, halbe Portion, zeigen Sie nicht die Firmenkreditkarte, wenn Sie das Ticket kaufen.«


  »Also entweder zünden Sie jetzt die Zigarre an«, sagte Phyllis, »oder Sie werfen das Ding weg.«


  »Wenn er sie anzündet, stinkt sie«, warnte ich.


  »Dann werfen Sie sie weg!« forderte sie.


  Sellers war in so gehobener Stimmung, daß er tatsächlich den durchweichten Zigarrenstummel aus dem Mund nahm und wegwarf. »Für eine Dame tu’ ich alles«, behauptete er.


  Er brauchte nicht lange, um Phyllis’ Wagen zu entdecken, die Nummer zu vergleichen und sich die Delle am rechten vorderen Kotflügel zu betrachten.


  »Wie ist denn das passiert?« fragte er.


  »Wenn ich das wüßte«, meinte sie. »Beim Parken wahrscheinlich.«


  Sellers nahm ein Vergrößerungsglas aus der Tasche und betrachtete den Kotflügel genauer.


  »Was, um Himmels willen, treiben Sie denn da?« fragte sie erstaunt.


  »Wo sollte Ihr zärtliches Rendezvous denn stattfinden?« fragte Sellers.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Unter Umständen schon. Ich bin ja kein Unmensch. Wir können in Ihre Wohnung gehen und uns dort unterhalten. Aber wenn Sie sich stur stellen, machen wir’s ganz offiziell, und dann bestimme ich den Verhandlungsort.«


  »Wir gehen in meine Wohnung«, entschied sie.


  »Da Sie ja einen Bekannten abholen wollten, Essex«, bemerkte Sellers mit selbstzufriedenem Grinsen, »brauchen wir Sie nicht länger aufzuhalten.«


  »Dazu ist es jetzt zu spät«, meinte Essex. »Mein Bekannter ist weg. Ich fahre mit Ihnen in die Stadt.«


  »Ich habe Sie nicht eingeladen.«


  »Aber ich«, sagte Phyllis. »Wenn Sie die Absicht haben, mir Fragen zu stellen, werde ich wohl meinen Anwalt bei mir haben dürfen.«


  »Seit wann ist er denn Ihr Anwalt?« meinte Sellers.


  »Seit eben...«


  Sellers grinste. »Na los, fahren wir.«


  Die Fahrt zu den Parkridge Apartments ging schweigend Vor sich. Phyllis chauffierte geschickt und beachtete peinlich genau sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen und Verkehrsschilder.


  Frank Sellers war in schwere Gedanken versunken.


  Phyllis parkte, und wir gondelten im Lift zu ihrem Apartment hinauf.


  »Ihr Führerschein ist auf den Namen Phyllis Dawson ausgestellt«, bemerkte Sellers. »Aber an der Wohnungstür steht Phyllis Eldon. Was soll das bedeuten?«


  »Dawson ist mein richtiger Name«, antwortete sie. »Eldon ist mein Künstlername.«


  »Was für einer Kunst gehen Sie denn nach?«


  »Ich male.«


  »Haben Sie auch Bilder?«


  Sie öffnete eine Schranktür und holte zwei Bilder hervor, die aussahen, als hätte sie die Leinwand aufs Geratewohl mit einer Spritzpistole bearbeitet.


  »Was sollen die denn darstellen?« erkundigte sich Sellers.


  »Das ist interpretative Kunst«, sagte sie. »Sie gibt Gemütsbewegungen wieder.«


  »Und welche Gemütsbewegung ist auf diesem Bild?«


  »Frustration.«


  »Paßt wie die Faust aufs Auge«, erklärte Sellers. »Das ist endlich mal eine Kleckserei, die einen passenden Titel hat.«


  »Sie wagen es, meine Gemälde Klecksereien zu nennen?« fauchte sie ihn an. »Ich finde, Sie nehmen sich reichlich viel heraus. Muß ich mir das eigentlich gefallen lassen, Colton? «


  »Nein, das brauchst du nicht«, erklärte der Anwalt. »Ein Polizeibeamter soll sich wie ein Gentleman benehmen. Es ist seine Pflicht, die Ermittlungen mit der notwendigen Rücksicht zu führen.«


  »Schon gut«, unterbrach ihn Sellers. »Tut mir leid. Wem das Herz voll ist, dem fließt der Mund über. Es ist ein sehr hübsches Bild, Miss Eldon. Wenn Sie sich jetzt alle hinsetzten und es sich gemütlich machen, will ich Ihnen mal aus persönlicher Erfahrung was über Frustration erzählen.«


  »Genieren Sie sich nicht, Sergeant«, sagte Phyllis. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Wir setzten uns.


  Sellers begann: »Vor etwa einer Woche wurde im Norden der Stadt eine Mrs. Harvey W. Chester, eine Frau mittleren Alters, von einem Wagen angefahren, der dann weiter raste und sie auf der Kreuzung liegenließ. Sie hatte ziemlich üble Prellungen und Quetschungen, aber offenbar keine Knochenbrüche. Das Verkehrsdezernat bekam den Bericht, und eine mehr oder weniger routinemäßige Ermittlung lief an. Wir fuhren zum Unfallort. Aus ihrem Kleid war ein Stück Stoff herausgerissen worden. Die Sache gefiel uns nicht, denn wir haben es gar nicht gern, wenn uns einer dieser rücksichtslosen Sonntagsfahrer durch die Lappen geht.«


  Sellers holte Atem, sah sich um, fischte eine Zigarre aus der Tasche und steckte sie in den Mund. »Nicht hier!« sagte Phyllis scharf.


  »Wie bitte?«


  »In meiner Wohnung werden keine Zigarren geraucht«, bestimmte sie.


  Sellers zögerte einen Augenblick, schnappte dann nach Luft, nahm die Zigarre aus dem Mund und verstaute sie wieder in der Tasche.


  »Manchmal versucht der Schuldige bei diesen Fahrerfluchtfällen«, fuhr er fort, »hinter dem Rücken der Polizei mit dem Opfer einen Vergleich zu schließen; wenn wir den Kerl dann erwischen, stehen wir ohne Belastungszeugen da. Das haben wir gar nicht gern.


  Donald Lam ist Privatdetektiv und versteht sein Fach, das muß ihm der Neid lassen.


  Zufällig stellen wir nun fest, daß Mrs. Harvey W. Chester auf geheimnisvolle Weise von der Bildfläche verschwunden ist, nachdem Donald ihr einen Freundschaftsbesuch abgestattet hat. Sie hat ein hübsches Bündel Hundertdollarscheine mit in die Versenkung genommen und war im übrigen bester Laune, als sie zuletzt gesehen wurde.


  Aus dem uns vorliegenden Material ergibt sich, daß die Summe nicht nur ein Schmerzensgeld war, sondern daß auch der Versuch gemacht worden ist, eine Anzeige wegen Fahrerflucht durch eine Geldzahlung an das Opfer zu verhindern, und das ist strafbar.


  Ich habe Beweise dafür, daß Donald Lam ihr das Geld ausgezahlt hat. Vermutlich hat er auch irgendwo die Quittung dafür. Ich habe ihm einen Termin gesetzt, bis zu dem er mir den Namen seines Klienten zu nennen hat. Sonst werde ich ein Verfahren gegen ihn einleiten, und dann ist er seine Lizenz los.


  So, und nun würde mich mal interessieren, was Ihr beiden dazu zu sagen habt.«


  Phyllis machte den Mund auf, aber Colton Essex kam ihr zuvor.


  »Nichts«, zischte er.


  »Was soll das heißen?« fragte Sellers.


  »Genau das: nichts«, antwortete Essex.


  »Dann muß ich eben andere Saiten aufziehen.« Sellers stand auf, ging zum Telefon und wählte das Revier. »Ich bin in den Parkridge Apartments, Nummer 609. Auf dem Parkplatz steht ein neuer Cadillac mit einem verbeulten vorderen Kotflügel. Die Zulassungsnummer ist ODT 067. Meiner Meinung nach ist das der Wagen, der in diesen Unfall mit Mrs. Harvey W. Chester verwickelt war. Fahrerflucht, Sie wissen ja... Schicken Sie einen Abschleppwagen her und holen Sie den Wagen ab. Lassen Sie ihn im Polizeilabor untersuchen, und zwar genau. Sehen Sie vor allem zu, ob Sie ein paar Fäden finden, die zu dem Kleid passen, das die Chester zur Zeit des Unfalls trug.« Er horchte einen Augenblick. »Gut«, sagte er. »In Ordnung.«


  Er legte auf und wandte sich an Phyllis: »Wir beschlagnahmen Ihren Wagen als Beweisstück. Wenn wir ihn gründlich untersucht haben, bekommen Sie ihn zurück.«


  »Darf er das tun?« fragte Phyllis Colton Essex.


  »Wie du siehst, hat er es bereits getan«, sagte der Anwalt.


  »Da im guten mit Ihnen nicht zu reden ist, will ich gleich noch einiges klarstellen. Es handelt sich hier um mehrere Vergehen: erstens Fahrerflucht, zweitens rücksichtsloses Fahren und drittens möglicherweise Trunkenheit am Steuer. Daneben sollte durch die Geldzahlung eine Strafverfolgung verhindert werden, und das ist für sich allein schon ein schwerer Brocken.«


  Sellers wandte sich an mich. »Und auf Ihr Konto geht außerdem noch die Weigerung, mit der Polizei zusammenzuarbeiten; Sie haben Beweismaterial in einem Kriminalfall zurückgehalten.«


  »Was soll das heißen — Zurückhalten von Beweismaterial?« fragte Colton Essex.


  »Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt?«


  »Vorhin haben Sie gesagt, Sie hätten Donald Lam eine Frist gesetzt, den Namen seines Klienten zu nennen.«


  »Ganz recht.« Sellers sah den Anwalt etwas erstaunt an.


  »Ist diese Frist abgelaufen?«


  »Noch nicht«, räumte Sellers ein. »Aber wenn’s soweit ist, kaufe ich mir diesen kleinen Giftzwerg.«


  »Wenn er Ihnen aber den Namen innerhalb der genannten Frist nennt, lassen Sie ihn laufen?«


  Sellers kämpfte mit sich. »Na ja, dann kann ich wohl nicht anders.«


  Essex sah mich an. »Selbsterhaltung ist eins der ersten Naturgesetzte«, sagte er. »Los, sagen Sie’s ihm, Lam.«


  Ich warf Phyllis einen fragenden Blick zu.


  Sie nickte.


  Also begann ich: »Mein Klient war ein Mann, der sich mir als Clayton Dawson vorstellte und eine Adresse in Denver angab. Wie sich herausstellte, war diese Adresse nichts anderes als eine Briefkastenfirma und offensichtlich nur eine Fassade. Es war mir nicht möglich, Clayton Dawson aufzuspüren. Ich weiß von ihm lediglich, daß er nach seinen eigenen Angaben Vizepräsident der Dawson Diskont- und Effekten-Verwertungs-AG in Denver, Colorado, ist. Eine solche Firma existiert nicht. Weiter sagte er mir, seine Tochter sei Phyllis


  Dawson, die aber hier unter dem Namen Phyllis Eldon lebe. Jetzt wissen Sie genausoviel wie ich.«


  »Was haben Sie mit Mrs. Chester angestellt?« fragte Sellers.


  »Das ist eine ganz andere Oper«, sagte ich. »Da können Sie mir beim besten Willen nicht an den Wagen fahren.«


  »Haben Sie ihr Geld gezahlt?«


  »Ja.«


  »Unter der Bedingung, daß sie keine Anzeige erstattete?«


  »Um Himmels willen, nein«, wehrte ich ab. »Ich habe ihr Geld gezahlt, weil mein Klient ihren Anspruch auf Schadenersatz aufkaufen wollte.«


  »Und Ihr Klient war Phyllis Dawson?«


  »Mein Klient war Clayton Dawson.«


  Sellers legte die Stirn in dicke Dackelfalten.


  Essex schaltete sich ein: »Lam hat Ihnen den Namen seines Klienten genannt, und zwar mit Billigung seiner Tochter, Phyllis Dawson. Damit hat er seine Verpflichtungen der Polizei gegenüber erfüllt. Sie können ihm nichts anhaben.«


  »So, kann ich das nicht?« knurrte Sellers. »Denken Sie bloß nicht, daß diese mickrige halbe Portion...«


  »Keine Unverschämtheiten, bitte«, unterbrach ihn Essex.


  Sellers funkelte ihn wütend an und bemerkte nach einer Pause: »Sie knöpfe ich mir auch noch vor.«


  »Passen Sie nur auf, daß ich Sie nicht vornehme!«


  Sellers holte tief Luft und angelte sich eine Zigarre.


  »Rauchen verboten«, bemerkte Phyllis freundlich.


  Sellers stopfte die Zigarre wieder in die Tasche zurück. »Auf dem Revier wäre die Atmosphäre für diese Vernehmung wesentlich anders.«


  »Davor kann ich Sie nur warnen«, sagte Essex.


  »So? Die Tatsache bleibt bestehen, daß jemand in einem Fall von Fahrerflucht krumme Touren drehte und das Unfallopfer aus dem Staat verschwinden ließ.«


  »Von was für einem Fall von Fahrerflucht reden Sie eigentlich?« fragte Essex. »Als Kriminalbeamter müßten Sie wissen, daß Beweise vom Hörensagen wertlos sind. Haben Sie denn Augenzeugen für den Unfall, die den Wagen wiedererkennen würden?«


  »Noch haben wir den Wagen nicht identifiziert«, antwortete Sellers langsam. »Aber nachdem die Laborfritzen das Auto von Phyllis Dawson unter die Lupe genommen haben, dürfte es uns nicht mehr schwerfallen.«


  »Haben Sie Augenzeugen für den Unfall?« wiederholte Essex.


  »Zeugen, die gesehen haben, wie die arme Frau auf der Kreuzung lag und versuchte, sich aufzurappeln, nachdem der Wagen über alle Berge war.«


  »Und woher wußten diese Zeugen, daß sie angefahren worden war?«


  »Mrs. Chester erzählte ihnen, was passiert war.«


  Essex lächelte süffisant.


  »Schon gut. Meinetwegen sind es Beweise vom Hörensagen. Aber wenn wir erst mal Mrs. Chester haben, sieht die Geschichte schon anders aus. Nun sperrt mal die Ohren auf, Ihr schlauen Leutchen. Die Polizei legt Wert darauf, rücksichtslose Fahrer zur Verantwortung zu ziehen, aber hier geht’s nicht mehr allein um das Prinzip. Ich werde diese Stadt bis in die hintersten Ecken durchkämmen. Wenn das Untersuchungsergebnis des beschlagnahmten Wagens meinen Verdacht auch nur halbwegs bestätigt, spüre ich diese Mrs. Chester auf.«


  »Wann bekommt meine Klientin ihr Fahrzeug zurück?« erkundigte sich Essex.


  »Da gibt es zwei Möglichkeiten«, antwortete Sellers. »Möglichkeit eins: Sie können eine gerichtliche Verfügung erwirken; Möglichkeit zwei: Sie warten, bis wir die Untersuchung abgeschlossen haben.«


  Er wuchtete sich aus seinem Sessel hoch und wandte sich an mich. »Und wenn Sie mir noch ein einziges Mal krumm kommen, Lam, werden Sie den Rest Ihres Lebens Versicherungen verkaufen.«


  »Wer weiß, vielleicht kann ich Ihnen dann eines Tages eine Versicherung andrehen?«


  Sellers zerrte eine Zigarre aus der Tasche, steckte sie sich mit Siegergeste zwischen die Lippen und entschwand.


  Nachdem die Tür zugeknallt war, vergingen einige Sekunden, bis jemand den Mund aufmachte. »Nun verraten Sie mir endlich, wo Ihr Vater ist«, bat ich Phyllis.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Weil Sie es nicht wissen?«


  »Weil ich es Ihnen nicht sagen kann.«


  »Sie können nicht, oder Sie wollen nicht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Sie sind aus dem Schneider, Lam. Die Geschichte mit der Uberschreibung des Schadenersatzanspruches war ein guter Schachzug. Als Anwalt muß ich Sie allerdings darauf aufmerksam machen, daß unter den gegebenen Umständen die Gültigkeit dieser Übertragung noch fraglich ist.«


  »Ich habe nur Aufträge ausgeführt«, sagte ich. »Ich bin kein Jurist.«


  Essex grinste. »Dawson verlangte einen erstklassigen Detektiv. Als er Sie sah, war er ein bißchen enttäuscht, aber ich finde, Sie sind genau der richtige Mann. Ich freue mich, daß es so gekommen ist. Man sieht, daß ich wieder mal recht behalten habe.«


  »Augenblick mal«, unterbrach ich. »Daß Sie wieder mal recht behalten haben? Haben Sie Dawson unsere Detektei empfohlen?«


  Er lächelte durchtrieben. »Ein Anwalt kann nichts über die Unterhaltungen mit seinen Klienten sagen, wenn er nicht gegen sein Berufsethos verstoßen will. Wenn Sie wieder mal Schwierigkeiten haben, Lam, geben Sie mir Bescheid.«


  Ich faßte das als Entlassung auf. »Vielen Dank, ich werde es mir merken. Irgendwie habe ich noch immer das ungute Gefühl, daß an diesem Fall mehr dran ist, als man auf den ersten Blick sieht.«


  »Das ist doch praktisch bei allen Fällen so«, erklärte


  Essex salbungsvoll. »Der menschliche Faktor spielt natürlich auch hinein, die Wechselwirkung der Persönlichkeiten, Interessenkonflikte, vielschichtige Motive...«


  »Ganz recht: vielschichtige Motive...«, wiederholte ich. »Na, dann wünsche ich allerseits eine angenehme Nachtruhe.«


  Keiner begleitete mich zur Tür.
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  Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, zeigte sich, daß Bertha auf dem Kriegspfad wandelte.


  »Darf ich fragen, was, zum Teufel, du angestellt hast?«


  »Ich?«


  »Ja — du!«


  »Gar nichts. Weshalb?«


  »Tu nicht so ahnungslos. Diesmal macht Frank Sellers Ernst. Du wirst deine Lizenz los.«


  »Quatsch mit Soße«, sagte ich. »Er hat zwei und zwei zusammengezählt und sechzehn herausgekriegt. Nachweisen kann er mir nichts. Er wirft mir vor, daß ich einen Fall von Fahrerflucht vertusche, mich deswegen strafbar gemacht habe und so weiter. Aber das sind doch alles nur Vermutungen, und...«


  »Wenn ich das schon höre: alles nur Vermutungen!« Berthas Schweinsäuglein glitzerten böse. »Du hast dich auf den Leim locken lassen, bist mit geradezu sträflichem Leichtsinn in die Falle getappt. Wenn du Sellers die Karten offen auf den Tisch gelegt hättest, wäre er nicht so wild geworden. Er hat mir erzählt, daß er dir die Chance geben wollte. Aber nein, du wußtest es ja besser. Du hattest nichts Eiligeres zu tun, als nach Denver zu gondeln und unserem Klienten zu sagen, er sollte untertauchen und sich nicht mehr mucksen. Du hast in einem Fall von Fahrerflucht eine Zahlung geleistet, um eine Anzeige zu verhindern. Erzähl mir nicht, daß sich Sellers das aus den Fingern gesogen hat. Soll ich dir mal was sagen?«


  »Was denn?«


  »Am Wagen von Phyllis Dawson haben sie im Polizeilabor drei Fäden gefunden, die sich im Federbolzen verfangen hatten. Und siehe da — die waren aus dem gleichen Material wie das Kleid, das Mrs. Chester getragen hatte, als sie auf der Kreuzung überfahren wurde. Das soll dieser zungenfertige Rechtsanwalt, den die Dawsons aufgetan haben, vor einer Geschworenenbank erst mal erklären.«


  »Das Kleid, das Mrs. Chester zu der Zeit des Unfalls trug, war also von der Polizei beschlagnahmt?« fragte ich.


  »Nein, das war es nicht«, antwortete sie ärgerlich. »Sie hatten ein Stück von dem Saum abgeschnitten.«


  »Nanu — wie sind sie denn auf diese glorreiche Idee gekommen?«


  »Mrs. Chester wurde von der Kreuzung aufgehoben, in einen Rettungswagen gepackt und ins Hospital gefahren. Sie litt an den Nachwirkungen des Schocks, und die Ärzte sagten ihr, die Prellungen würden noch einige Tage sehr schmerzhaft sein, und sie sollte im Bett bleiben. Zum Glück war nichts gebrochen. Da es sich um einen Fall von Fahrerflucht handelte und man sah, daß der Wagen bei dem Unfall offensichtlich ein Stückchen Stoff aus dem Kleid gerissen hatte, schnitt die Polizei ein kleines Stoffmuster von der Innenseite des Saums ab.«


  »Mit Mrs. Chesters Erlaubnis?«


  »Woher, zum Kuckuck, soll ich das wissen?« explodierte Bertha. »Nicht die Polizei hat sich zu verantworten, sondern du. Wenn Fahrerflucht vorliegt, wird rein routinemäßig alles verfügbare Beweismaterial sichergestellt. Nach dem Verschwinden von Mrs. Chester hätte die Sache für die Polizei peinlich werden können, wenn sie nicht recht annehmbare Indizienbeweise gehabt hätten: die Beule im Kotflügel, die Fasern an der Bolzenfeder oder wie das verdammte Ding heißt. Ich glaube, Frank Sellers hat Bolzenfeder gesagt.«


  »Sellers hat dir also die ganze Geschichte erzählt?«


  »Jedenfalls genug, um mich davor zu bewahren, meine Lizenz ebenso zu verlieren wie du. Sellers ist mir immer ein guter Freund gewesen.«


  »Ich bin ihm auch ein guter Freund gewesen«, meinte ich trocken. »Ich habe ihm schon oft unter die Arme gegriffen.«


  »Aber immer so, daß er sich über deine Hilfe grün und blau geärgert hat.«


  »Dafür kann ich nichts. Daß er mir einiges zu verdanken hat, kann niemand bestreiten.«


  »Daß du diesmal in der Klemme steckst, kann auch niemand bestreiten. Jetzt gibt es nur eins...«


  »Ja?«


  »Sellers zuvorzukommen. Aber sag’s ihm nicht weiter.«


  »Du meinst — bei Mrs. Chester?«


  »Jawohl, ich meine bei Mrs. Chester. Du hast ihr Geld gegeben. Sie hat sich einen Krankenwagen bestellt, um zum Flugplatz zu fahren. Offenbar ist sie in eine Maschine nach Denver gestiegen. Ihre Spur verliert sich dort auf dem Flughafen. Sie hatten auch einen Krankenwagen für sie bestellt, aber jemand muß sie vom Flughafen weggezaubert haben. Und zweimal darfst du raten, wer das gewesen sein könnte.«


  »Meinst du unseren Klienten?«


  »Deinen Klienten«, stellte Bertha richtig. »Da treibst’s einem doch die Haare durch den Hut. Der Kerl soll mir bloß noch mal...«


  Ich hielt den Mund.


  »Dieser gemeine Hund hat dich einfach für seine Zwecke ausgenutzt. Er hat dich mit ein paar Kröten geködert, du hast den Köder verschluckt, und er hat sich in Luft aufgelöst. Und soll ich dir noch was sagen?«


  »Was?«


  »Sellers glaubt, daß diese Phyllis Dawson nicht die Tochter von dem Kerl ist, sondern seine Geliebte. Und daß er als wohlhabender Mann sie vor den Unannehmlichkeiten einer Anzeige wegen Fahrerflucht schützen will.«


  Ich steckte die Hände tief in die Taschen und dehnte midi in meinem Sessel.


  »Nun sag schon was«, fuhr Bertha mich ungeduldig an.


  »Ich denke nach.«


  »Reichlich spät, finde ich. Das hättest du besorgen sollen, bevor du den Hals in die Schlinge gesteckt hast. Du wirst mir als Partner fehlen. Aber daß du deine Lizenz loswirst, ist klar. Ich hab’ Sellers noch nie so wütend gesehen. Er hat mir gesagt, daß sie dreißig Beamte auf die Spur von Mrs. Chester gesetzt haben. Die werden sie schon finden.«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Aber mir kann er nichts anhaben.«


  »Wieso nicht?«


  »Er hat mir einen Termin gegeben, bis zu dem ich ihm den Namen meines Klienten nennen sollte. Er hat in Gegenwart von Zeugen erklärt, daß er die Aktion abblasen würde, wenn er den Namen von mir bekäme.«


  »Das hat er nicht getan«, sagte Bertha. »Er hat mir erzählt, daß du versucht hast, es so auszulegen, aber er hat dir gesagt, daß er dich vorknöpfen wird, wenn du noch einmal eine krumme Tour drehst. Du hast ihm zwar den Namen deines Klienten genannt, aber strafbar gemacht hast du dich trotzdem. Wenn du ihm bis heute mittag Mrs. Chester bringst, sagt er, wird er noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen, aber er kann nicht tatenlos Zusehen, wenn eine Detektei unbekümmert strafbare Handlungen begeht.«


  »Ich kann sie ihm nicht bringen«, erklärte ich geduldig. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »Na, Sellers wird sie schon finden«, sagte Bertha düster.


  Eine Weile schwiegen wir. Schließlich sagte ich: »Der Fall stimmt hinten und vorn nicht.«


  »Wieso?«


  »Fangen wir mal von vorn an. Es war kein besonders schwerer Fall von Fahrerflucht. Die Frau ist zwar auf einem Fußgängerübergang überfahren worden, aber sie hat sich nichts gebrochen. Eine absolut harmlose Sache also — nicht etwa ein Todesfall. Plötzlich treten geheimnisvolle Leute auf und bieten Geld, sehr viel mehr Geld, als Mrs. Chester bei einem Prozeß jemals zugesprochen worden wäre. Auch wir bekommen etwas von dem warmen Regen ab und außerdem den Auftrag, das Opfer zu besuchen. Die Sache soll schleunigst vertuscht werden. Es gelingt mir, einen Vergleich in Höhe von zehntausend Dollar abzuschließen, und ich telegrafiere das unserem Klienten. Der Vorschlag wird ohne Wimperzucken akzeptiert. Niemand bittet mich etwa, ich sollte versuchen, von der Summe etwas abzuhandeln. Ich bekomme die zehntausend Lappen postwendend in den Schoß geworfen.«


  »Ich weiß jetzt, worauf du hinauswillst«, sagte Bertha. »Am Steuer des Wagens saß eine wichtige Persönlichkeit.«


  »Wenn dieser Wagen überhaupt existiert«, gab ich zurück.


  »Wie bitte?«


  »Woher wissen wir denn, daß dieser Unfall stattgefunden hat?«


  »Sag mal — spinnst du?«


  »Es ging alles zu glatt. Wie ist mir Frank Sellers so schnell auf die Spur gekommen? Woher wußte er, daß Mrs. Chester mit Geld zum Schweigen gebracht werden sollte?«


  »Weil die Person den Mund nicht halten konnte. Sie hat ihrer Nachbarin die Scheine unter die Nase gehalten.«


  »Und wieso hat Sellers ausgerechnet die Nachbarin aufgesucht?«


  »Er führte eben die Ermittlungen.«


  »Wie kommt es, daß ein Mann von Sellers’ Rang höchstpersönlich in einem Fall von Fahrerflucht ermittelt?«


  »Weil — weil es eine wichtige Angelegenheit war.«


  »Damals noch nicht«, meinte ich. »Sie wurde erst wichtig, als er den Fingerzeig erhielt, daß eine strafbare Handlung vertuscht werden sollte — wenn diese strafbare Handlung überhaupt vorlag.«


  »Es war ein Fall von Fahrerflucht«, sagte Bertha.


  »Wir wollen mal annehmen, daß es wirklich ein Fall von Fahrerflucht war«, fuhr ich fort. »Ich wiederhole: Wieso kümmert sich Sellers persönlich um den Fall, und wieso taucht er so schnell auf?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Bertha. »Ich bin schließlich nicht Franks Beichtmutter.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte ich. »Er hat einen Tip bekommen.«


  »Von wem?« fragte Bertha Cool.


  Ich starrte nachdenklich vor mich hin.


  »Nun rück schon raus damit«, fuhr Bertha mich an. »Wer hat getratscht?«


  »Es kommen nach Lage der Dinge drei, nein, vier Personen in Frage.«


  »Wer also?«


  »Entweder unser Klient Clayton Dawson oder seine sogenannte Tochter Phyllis oder Sidney Eldon, Phyllis’ Freund, oder Colton Essex, der Anwalt. Und ob es diesen Sidney Eldon überhaupt gibt, wissen wir nicht.«


  »Bist du denn völlig übergeschnappt? Gerade diese vier hatten doch alles dabei zu verlieren.«


  Ich stand auf. »Ich gehe für heute. Vielleicht auch für ein paar Tage.«


  »Da kannst du recht haben«, gab Bertha giftig zurück. »Du gehst, Punkt. Mit Leuten, denen man die Lizenz wegnimmt, halte ich mich nicht lange auf.«


  »Okay.« Ich war schon an der Tür. »Die Teilhaberschaft ist aufgelöst.«


  Ich ging hinüber in mein Büro.


  Elsie Brand hatte geweint.


  »Was soll die Überschwemmung, Elsie?« fragte ich.


  »Bertha hat mir alles erzählt.«


  »Wegen der Lizenz?«


  »Ja.«


  »Ach, darüber brauchen Sie sich keine grauen Haare wachsen zu lassen.«


  »Das bedeutet doch das Ende der Teilhaberschaft. Das Ende Ihrer Karriere.«


  »Noch haben sie meine Lizenz nicht«, meinte ich.


  »Donald, ich kann keine Minute länger hier arbeiten, wenn Sie nicht mehr da sind.«


  »Lassen Sie mich jetzt nicht im Stich«, bat ich.


  Sie sah mich mit leuchtenden Augen an. »Das habe ich noch nie getan, Donald. Aber diesmal ist alles gegen Sie. Und mit Bertha ist nicht gut Kirschen essen. Sie hätte zu Ihnen halten sollen, Sie sind schließlich ihr Partner«, erboste sich Elsie. »Ich könnte nie unter ihr arbeiten.«


  »Das brauchen Sie auch nicht«, beruhigte ich sie. »Richten Sie es so ein, daß ich Sie hier immer telefonisch erreichen kann. Ich werde wohl eine Weile nicht mehr aufkreuzen.«


  »Wo kann ich Sie erreichen, falls sich irgend etwas Wichtiges ereignet?«


  »Überhaupt nicht. Ich rufe ab und zu an.«


  »Bitte, seien Sie vorsichtig, Donald.«


  »Dazu ist es jetzt zu spät«, meinte ich. »Meine Kontrahenten sind ein gerissener Anwalt, ein eifersüchtiger Freund, eine ränkeschmiedende Tochter, ein stinkreicher Vater oder eine beliebige Kombination dieser sympathischen Persönlichkeiten. Gegen so etwas kann man nicht an.«


  »Sie können es wenigstens versuchen«, meinte sie und sah mir mit besorgtem Blick nach.
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  Frank Sellers war ein kreuzbraver Polizist. Bedauerlicherweise war er aber außerdem noch rechthaberisch, engstirnig, nicht besonders wenig, mißtrauisch gegenüber redegewandteren Zeitgenossen und beharrlich wie eine Bulldogge.


  Bei der Suche nach Mrs. Harvey W. Chester war er mir turmhoch überlegen.


  Ich wußte sehr gut, daß inzwischen sämtliche Adreß-biicher der Stadt durchgeforstet, sämtliche Chesters angerufen und nach einem etwaigen Verwandten namens Harvey Chester oder einer Witwe namens Mrs. Harvey Chester befragt worden waren.


  Kurz — alles, was man in solchen Fällen tun konnte, war getan worden.


  Wenn ich mich also in der gleichen Richtung bewegte, verfolgte ich nur eine Spur, die eifrige Polizistenfüße schon hoffnungslos zertrampelt hatten.


  Ich mußte auf eine Idee verfallen, die der Polizei noch nicht gekommen war.


  Mrs. Chester hatte zehntausend Dollar kassiert. Sie hatte einen Krankenwagen bestellt, sich zum Flughafen fahren lassen und die Maschine nach Denver bestiegen.


  In Denver stand ein Rollstuhl für sie bereit. Ein hilfsbereiter Zeitgenosse hatte sie zu einem Wagen gefahren. Und von diesem Augenblick an war sie wie vom Erdboden verschluckt. Die Stewardess, die sie während des Fluges betreut hatte, sagte, sie habe stark unter der Wirkung von Betäubungsmitteln gestanden.


  Daß Sellers sich mit der Polizei in Denver in Verbindung gesetzt hatte und man auch dort krampfhaft versuchte, Mrs. Chester aufzustöbern, durfte ich getrost voraussetzen.


  Die Maschine war einmal zwischengelandet, und zwar in Las Vegas.


  Daß eine Frau, die im Rollstuhl zum Flugzeug hatte gefahren werden müssen, ohne Wissen der Stewardess die Maschine verlassen hatte, war ausgeschlossen.


  Es gab noch eine Möglichkeit.


  Bei der Frau, die ein Krankenwagen zum Flugplatz von Los Angeles gerollt hatte, brauchte es sich nicht unbedingt um die gleiche Person zu handeln, die in Denver ausgestiegen war.


  Natürlich bedeutete das, daß von A bis Z mit gezinkten Karten gespielt worden war. Aber so etwas soll Vorkommen, besonders bei Verkehrsunfällen.


  Was mich stutzig machte, war die Tatsache, daß Frank Sellers so schnell auf der Bildfläche erschienen war, nachdem das Geld den Besitzer gewechselt hatte. Er mußte einen Tip bekommen haben — wahrscheinlich einen anonymen Telefonanruf —, und bei dem Anrufer hatte ich die Auswahl zwischen Mrs. Harvey W. Chester, Phyllis, Phyllis’ Vater, einem eifersüchtigen Geliebten und einem besonders abgefeimten Anwalt.


  Als ich diesmal nach Las Vegas flog, machte ich nicht den Fehler, die Kreditkarte der Firma zu benutzen. Ich griff tief in die eigene Brieftasche und zahlte in bar.


  Auf der Fahrt in die Stadt wechselte ich ein paarmal die Taxis, trug mich aber wohlweislich im Hotel unter meinem richtigen Namen ein.


  Dann begann ich die Spielkasinos abzugrasen.


  In Las Vegas, Nevada, wird rund um die Uhr gespielt.


  Nacht für Nacht und Tag für Tag klappern in den vollklimatisierten Spielhöllen die Chips, surren die Spielautomaten, verkünden die heiser gebrüllten Stimmen der Anreißer, daß diese oder jene Maschine soeben den Jackpot erzielt hat, rollen die Elfenbeinkugeln in den Roulett-Rädern.


  Hunderttausende von Menschen widmen sich hier mit eiserner Entschlossenheit der Aufgabe, Geld zu gewinnen oder Geld zu verlieren. Ich sah mich um. Nur ganz selten sah ich jemanden lächeln, hörte ich jemanden lachen.


  Einzelwesen in dieser Rotte von Glücksrittern und Schaulustigen ausfindig machen zu wollen, glich der Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.


  Irgend jemand hat mal gesagt, daß eine gute Detektivleistung aus neunzig Prozent Bein- und zehn Prozent Kopfarbeit besteht. Es blieb mir gar nichts weiter übrig, als mich an diesen weisen Spruch zu halten. Ich mußte Las Vegas durchkämmen.


  Das Glück kam mir zu Hilfe. Nachdem ich zwei Stunden lang von einem Spielkasino zum anderen gezogen war und die Gesichter der sogenannten Vergnügungssuchenden gemustert hatte, betrat ich das Blue Dome Casino. Und da stand sie in Lebensgröße vor mir und zog wie besessen den Hebel an einer Fünfundzwanzig-Cent-Maschine.


  Ich stellte mich hinter sie.


  Der Mann, der den Automaten rechts von ihr bearbeitete, resignierte schließlich, und Mrs. Chester begann sozusagen vierhändig zu spielen. Sie fütterte die Automaten mit Vierteldollarmünzen und ruckte die Hebel wie ein gut geschulter Akkordarbeiter.


  »Ich freue mich, Sie wieder so munter zu sehen, Mrs. Chester«, sagte ich.


  Sie fuhr herum. Ihre Augen wurden groß wie Suppenteller, und ihr Kinn klappte herunter.


  »Ich werd’ verrückt«, sagte sie.


  »Was macht das Geschäft?« fragte ich.


  Sie ließ mich in ihre Tasche sehen, die schon voller Münzen war. »Alles gewonnen«, erklärte sie.


  »Warum haben Sie Alarm geschlagen?«


  »Ich? Sind Sie übergeschnappt?«


  »Irgend jemand hat die Katze aus dem Sack gelassen«, sagte ich. »Sie sind ein sehr gefragter Typ. Die Polizei in Los Angeles und Denver sucht sich dumm und dämlich nach Ihnen. Auf Las Vegas haben sie die Suche bisher noch nicht ausgedehnt, aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Ach, du ahnst es nicht«, stöhnte sie.


  Ich wartete.


  »Kommen Sie bloß weg von hier, ehe uns jemand entdeckt«, sagte sie.


  Wir gingen.


  »Haben Sie einen Wagen?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Wo wohnen Sie?«


  »In einem dieser Bungalows, wie sie an Leute vermietet werden, die sich sechs Wochen hier aufhalten müssen, bevor ihre Scheidung ausgesprochen wird. Es ist himmelschreiend teuer, aber dafür ist man auch völlig unbeobachtet.«


  »Schauen wir uns das Domizil doch einmal an«, meinte ich.


  Wir nahmen ein Taxi zu der Bungalowsiedlung im Motelstil. Vor den Ohren des Fahrers wurde nicht gesprochen, aber ich merkte, daß Mrs. Chester mich taxierte und scheußliche Angst hatte.


  Der kleine Bungalow war geeignet, Leuten mit Liebeskummer das Leben noch kümmerlicher zu machen. Schon von außen sah er schäbig aus, und innen war er nur mit dem notdürftigsten Mobiliar versehen, mit einem abgetretenen Teppich und jenem Typ massiver Klubsessel, die ganz bequem wirken, aber die reinsten Folterapparate sind, wenn man sich leichtsinnigerweise in ihnen niederläßt.


  Sechs Wochen in einem solchen Unterschlupf können eine Frau schon zur Verzweiflung bringen.


  Andererseits erwartete von den Frauen, die hier wohnten, niemand, daß sie brav in ihren vier Wänden hocken blieben. Normalerweise packten sie ihre Koffer aus, hängten ihre Kleider in die muffig riechenden Einbauschränke und stürzten sich dann in die Spielkasinos und die Freuden langer Wochenendparties.


  Meist hatten diese Frauen Freunde, die mehr oder weniger aktiv am Zerbröckeln der Ehe mitgewirkt hatten. Irgendwann in den sechs Wochen überfiel diese Freunde die Sehnsucht, und sie schnappten sich ein Flugzeug und kamen nach Las Vegas.


  Wem diese Tröster fehlten, dem fiel es auch nicht schwer, hier männlichen Begleitschutz zu finden. Es war im allgemeinen die Ehefrau, die mit dem sechswöchigen Aufenthalt das Anrecht auf Scheidung erwarb. Der Göttergatte war meist zu beschäftigt.


  Wir setzten uns in den Raum, der sich Wohnzimmer nannte, und Mrs. Chester lächelte mich unsicher an. »Was wollen Sie?«


  »Sie wußten, daß ich Sie in Ihrer Wohnung in der Doorman Avenue auf suchen würde, nicht wahr?«


  Sie überlegte ein paar Sekunden. Dann nickte sie.


  »Kannten Sie meinen Namen?«


  »Man hatte mir eine Personenbeschreibung von Ihnen gegeben.«


  »Wer?«


  »Müssen Sie das wissen?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Jammerschade«, bemerkte ich. »Für Sie.«


  »Hätte ich mich bloß nicht auf so was eingelassen! Wo ich mich eigentlich schon zur Ruhe gesetzt hatte.«


  »Das fällt Ihnen reichlich spät ein, nicht?«


  »Ja. Leider.«


  Ich schwieg.


  Nach einer Weile setzte sie an: »Was wollen Sie wissen?«


  »Wer hat die Sache gedeichselt?«


  »Der Anwalt.«


  »Colton Essex?«


  »Ja.«


  »Wie stehen Sie zu ihm?«


  »Bis zu dieser leidigen Sache hatte ich keine Verbindung mit ihm.«


  »Aber Sie kannten ihn?«


  »Ja.«


  »Wodurch?«


  »Er vertrat bei einem meiner Fälle die Gegenseite.«


  »Die Gegenseite?«


  »Eine Versicherung und den Inhaber der Versicherungspolice.«


  »Und was geschah damals?«


  »Ich bekam eine sehr geringe Entschädigung.«


  »Was war das für ein Fall?«


  »Das Übliche.« Sie setzte hinzu: »Ich bin Unfallopfer von Beruf. Jetzt bin ich ja schon ein bißchen alt und ein bißchen zu schwer. Aber gut bin ich noch immer. Wenn ich mit meiner Handtasche an die Kühlerhaube eines Autos tippe, einen Haken schlage, hinfalle und zur Seite rolle, würde so


  ungefähr jeder Zuschauer schwören, daß mich der Wagen überfahren hat.«


  »Selbst wenn der Wagen nicht fährt?«


  »Ich war auf fahrende Autos spezialisiert«, erläuterte sie. »Ich stellte meinen Wagen kurz vor einer Kreuzung so ab, daß er die Sicht versperrte, und hielt mich auf der Kreuzung bereit. Einer von zehn Wagen schnitt meinen Wagen und fuhr weiter. Natürlich habe ich mir die Autos vorher angesehen und mir nur die teuren Schlitten ausgesucht.«


  »Und dann?«


  »Dann rief ein Bekannter einen Krankenwagen, bevor jemand auf die Idee kommen konnte, die Polizei zu holen. Der Rettungsdienst erscheint, lädt mich ein und braust mit mir ab. Mein Bekannter sorgt dafür, daß der Unfall gemeldet und meine Adresse angegeben wird. Meist erscheint später jemand von der Polizei bei mir, um meine Aussage nachzuprüfen. Wenn der Knabe, der mich angefahren hat, anhält und ein Bericht über den Unfall aufgenommen wird, kann ich meist ein Geschäft mit der Versicherung machen. Wenn der Autofahrer das Weite sucht, spüren wir ihn auf und kassieren eine saftige Entschädigung, denn durch seine Fahrerflucht haben wir ihn in der Hand, und er spuckt tüchtig aus. Natürlich benutze ich jedesmal einen anderen Namen.«


  »Und Colton Essex wußte über diese Scherze Bescheid?«


  »Ich sage Ihnen ja, er war der Anwalt der Gegenpartei. Er hat den Braten gerochen, und am Ende des Prozesses mußte ich mich mit einer sehr viel kleineren Summe zufriedengeben, als ich gewöhnt war. Er ist tüchtig.«


  »Und wie hat sich die Sache diesmal abgespielt?«


  »Eines Abends klingelte bei mir das Telefon. Es war Essex. Ich sollte in zehn Minuten an einer bestimmten Kreuzung sein und meine Schau abziehen. Es ginge um zehn Mille, davon könnte ich die Hälfte behalten. Mehr kann man nicht verlangen.«


  »Hat er Ihnen gesagt, welches Fahrzeug Sie aufs Korn nehmen sollten?«


  »Klar. Seinen Wagen.«


  »Seinen Wagen?« entfuhr es mir.


  »Ja. Er wollte kurz vor der Kreuzung mit den Scheinwerfern ein Lichtsignal geben. Ich sollte recht wirkungsvoll hinfallen, wegen der Zeugen, und er würde davonbrausen. Er schärfte mir ein, erst dann loszulegen, wenn er mit den Scheinwerfern geblinkt hatte. Er wollte freie Bahn zur Flucht.«


  »Das ist denn doch die Höhe«, murmelte ich.


  »Ulkig, was?« meinte sie.


  »Und Sie fanden sich prompt ein, und er gab das Lichtsignal?«


  »Na, das war ein Theater«, sagte sie. »Zehnmal ist er über die Kreuzung gegondelt, bis die Bahn frei war. Dann hat er das Lichtzeichen gegeben, und ich hab’ meine Schau abgezogen, und er ist mit kreischenden Reifen um die Ecke gerast. Das war’s.«


  »Wie war das mit dem Kleid, das Sie anhatten?«


  »Er ist hinterher bei mir vorbeigekommen und hat mit einer Zange ein Stück Stoff aus dem Kleid gezwackt.«


  »Und dann?«


  »Hat er mir gesagt, ich sollte mich in Geduld fassen. Zu gegebener Zeit würde jemand vorbeikommen, um mir einen Vergleich vorzuschlagen. Etwa achtundvierzig Stunden danach rief er mich an und sagte, der Mann, den ich zu erwarten hätte, wäre ein schlauer Bursche, jung und ziemlich schmächtig, aber sehr gewitzt. Ich sollte bloß keine langen Geschichten erzählen, sondern mich einfach dumm stellen. Der Mann würde sich mit irgendeiner Masche bei mir einführen, aber ich sollte mich nicht beirren lassen, denn bei der Sache würden zehn Tausender rausspringen, und die Hälfte davon wäre für mich.«


  »Und die andere Hälfte?«


  »Die habe ich dem Anwalt gegeben.«


  Ich saß und grübelte vor mich hin.


  »Was werden Sie jetzt tun?« fragte sie. »Wollen Sie wegen der fünf Tausender unangenehm werden? Ich sage Ihnen, das ist der erste lohnende Job für mich seit einem halben Jahr. Diese blöden Versicherungen führen eine Kartei über Leute, die Unfälle Vortäuschen, da muß man sich jedesmal was Neues einfallen lassen. Es ist schon so schlimm, daß ich bei Autofahrern, die nach dem Unfall anhalten, kaum mehr Entschädigungen herausschinden kann.«


  »Was geschieht dann?« fragte ich.


  »Sie halten an und fragen, ob ich schwer verletzt bin. Mein Bekannter sagt, daß er einen Krankenwagen gerufen hat. Dann geben sie mir ihre Karte und sagen, daß sie versichert sind und ich mich'mit ihnen in Verbindung setzen soll. Sie wollen den Unfall ihrer Versicherung melden und fragen nach meinem Namen. Dann gebe ich ihnen meist einen falschen Namen und Adresse und lasse nie mehr von mir hören. Wenn jemand Fahrerflucht begeht, sieht das anders aus. Ich hab’ einen ganz guten Blick dafür, ob jemand was getrunken hat, und manchmal hilft mein Bekannter auch ein bißchen nach.«


  »So? Wie denn?«


  »Er setzt sich in eine Bar oder ein Restaurant und sieht sich die Leute an, die sich eifrig die Nase begießen. Dann geht er auf den Parkplatz, schreibt sich die Wagennummern und die Adressen von den Parkscheinen ab, damit er weiß, in welche Richtung sie fahren, und ich stelle mich an einer Kreuzung in der Nähe auf. Viele von den Burschen gehen uns natürlich auf diese Weise durch die Lappen, aber wenn wir einen erwischen, lohnt es sich auch. Sie wissen ja, wie das ist: Ein Mann hat eineinhalb Stunden in der Bar gesessen und getrunken, kommt raus, setzt sich in seinen Wagen und überfährt einen Fußgänger auf der Kreuzung. Wenn’s sein muß, hält er an, aber wenn er nur die geringste Chance sieht, sich aus dem Staub zu machen, wird er es tun. Wir suchen uns natürlich die richtige Zeit aus, mit nicht zu viel Verkehr — das ist für einen benebelten Autofahrer direkt eine Einladung, drauf zutreten und abzubrausen.«


  »Wie viele Aufträge haben Sie für Essex schon erledigt?« fragte ich.


  »Du liebe Güte, das war bisher der einzige. Eine runde glatte Sache.«


  »Wissen Sie etwas über das Mädchen, das angeblich den Wagen gefahren haben soll? Diese Phyllis Dawson oder Eldon?«


  »Nicht die Bohne. Jedenfalls saß sie nicht in dem Wagen, mit dem ich mieine Schau abgezogen habe; den hat Colton Essex gefahren. Es war sein eigener.«


  »Haben Sie dien Wagen verbeult?«


  »Nein. Ich habe bloß eine Hand auf den Kühler gelegt, einen Salto geschlagen und eine Rolle gedreht.«


  »War Ihr Bekannter an dieser Aktion auch beteiligt?«


  »Nein. Essex hat darauf bestanden, daß ich das im Alleingang machte. Ich sollte es den Zeugen überlassen, einen Krankenwagen zu rufen, und bei der Polizei sollte ich sagen, daß es mich bös erwischt hätte.« Sie fuhr fort: »Natürlich weiß ich über alle Symptome bestens Bescheid. Gehirnerschütterung, Rückgratverletzung, Nervenschäden, schreckliche Kopfschmerzen,, Rückenschmerzen, Sehstörungen und so weiter.«


  Ich stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu wandern. »Das ist wirklich eine blöde, verfahrene Geschichte.«


  »Finde ich auch«, sagte sie eifrig. »Nun hören Sie mal zu, Donald. Sie machen einen netten Eindruck. Was wollen Sie in der Angelegenheit unternehmen?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Werden Sie mich anzeigen?«


  »Das nicht — bis jetzt jedenfalls noch nicht. Ich möchte erst wissen, was dahintersteckt.«


  Ihre Augen glitzerten. »Ich wette, Sie denken an das gleiche wie ich.«


  »Was denn?«


  »Geld — das steckt dahinter. Ein großes Tier wie dieser Colton Essex macht so eine krumme Sache nicht für ein paar Pfennige. Natürlich war’s mein Pech, daß Sie mich auf gespürt haben. Es war vereinbart, daß ich mich gut verstecken sollte, und zwar auf eigenes Risiko. Von den Beteiligten wird niemand den Mund aufmachen, wenn ich mich erwischen lasse, und bei meiner Vorgeschichte ist mir ein Urlaub hinter schwedischen Gardinen sicher. Niemand würde mir glauben, und wenn ich auf einen ganzen Stapel Bibeln schwöre. Das wird sich auch Essex gedacht haben. Aber trotzdem — hier geht’s um große Summen. Ich wittere das. Wenn Sie so lange im Geschäft sind wie ich, Donald, riechen Sie das Geld. Ich möchte ein Geschäft mit Ihnen machen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bedaure.«


  Sie zog ein enttäuschtes Gesicht. »Das finde ich nicht sehr fair, nachdem ich meine Karten auf den Tisch gelegt habe.«


  »Sie haben die Karten auf den Tisch gelegt, weil Ihnen gar nichts anderes übrigblieb«, sagte ich. »Ich habe Sie gefunden. Jetzt brauche ich der Polizei nur zu stecken, wo Sie sind, und mit Ihrem feinen Leben ist es vorbei.«


  Sie seufzte. »Ja. Ich hab’ den Eindruck, daß Sie am Zuge sind, und was das bedeutet, weiß ich.«


  »Was?«


  »Sie wollen den ganzen Batzen kassieren. Und weiß der Kuckuck — ich traue Ihnen genug Grips zu, um das zu schaffen.«


  »Wie kommen Sie denn mit Ihren Spielautomaten zurecht?« fragte ich.


  »Nicht übel. Natürlich kann man nicht ständig gewinnen. Man hat’s mit einem mathematischen Prozentsatz zu tun. Wenn ich einen Job erledigt habe, lege ich zehn Prozent von meinem Verdienst beiseite und spiele hier damit. Wenn ich gewinne, streiche ich das Geld ein und ziehe wieder ab. Wenn ich meine zehn Prozent in einer Pechsträhne verbraucht habe, verschwinde ich auch. Nur so behält man hier den Kopf über Wasser. Mit etwas Glück räume ich den ganzen Tisch ab, und wenn ich Pech habe, werde ich nie mehr als die zehn Prozent los, und Las Vegas hat das Nachsehen.«


  »Sehr vernünftig«, sagte ich.


  »Wenn man es mit einem mathematischen Prozentsatz zu tun hat, hilft einem nur der eigene gesunde Menschenverstand weiter.«


  »Was ist Ihr nächstes Ziel?« fragte ich.


  Sie lächelte nur.


  »Machen Sie keine Geschichten. Raus mit der Sprache, sonst rufe ich die Polizei an.«


  »Wollen Sie mir Schwierigkeiten machen?«


  »Damit hätte ich schon längst anfangen können.«


  »Ich will nach Salt Lake City. Zu meiner Tochter.«


  »Verheiratet?«


  »Witwe.«


  »Kinder?«


  »Nein. Sie hat ein kleines Haus und immer ein Zimmer für mich frei.« I


  »Zahlen Sie ihr etwas?«


  »Das brauche ich nicht, sie hat eine gute Stellung. Ich verlange nichts von ihr, dafür stellt sie mir keine Fragen.«


  »Aber Gedanken macht sie sich?«


  Mrs. Chester lachte leise. »Manchmal schaut sie mich richtig neidisch an. Wahrscheinlich denkt sie, ich führe einen unmoralischen, aber einträglichen Lebenswandel.«


  »Aber sie hat keinen Verdacht, woher Ihr Geld wirklich stammt?«


  Mrs. Chester schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte die Adresse Ihrer Tochter haben.«


  Sie griff sich einen Zettel und schrieb die Adresse auf.


  »Wie heißt Ihre Tochter?«


  »Eileen Adams.«


  »Hat sie Telefon?«


  »Ja. Wollen Sie die Nummer?«


  »Schreiben Sie sie dazu«, sagte ich.


  »Ich gebe mich Ihnen vollkommen in die Hand.«


  »Notgedrungen, nachdem ich Ihnen auf die Schliche gekommen bin«, sagte ich. »Ich kann Sie jederzeit verpfeifen.«


  »Werden Sie das tun?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Sie sah mich jämmerlich an. »Ich bin ein prima Partner«, meinte sie. »Ich weiß, Sie wittern das Geld auch, und wollen es sich schnappen. Wenn wir Zusammenarbeiten würden, könnten wir doppelt soviel kriegen und fair teilen.«


  »Weshalb habe ich mir wohl diese Adresse geben lassen?«


  »Na, um... Verflixt noch mal, ich weiß es nicht. Weshalb?«


  »Vielleicht entschließe ich mich wirklich, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  Ihr Gesicht erhellte sich. »Sie sind ein guter Junge, Donald. Sie sind beängstigend schlau, aber schon als Sie mit dieser Zeitschriftenmasche ankamen, wußte ich, daß Sie große Klasse sind.«


  »Na, genug davon«, sagte ich. »Bleiben Sie mit Ihrer Tochter in Verbindung, damit ich Sie jederzeit erreichen kann. Aber merken Sie sich: Ich will an Ihnen nichts verdienen. Ich führe lediglich Ermittlungen in einem Betrugsfall.«


  »Da gibt’s nichts mehr zu ermitteln. Sie wissen ja jetzt alles.«


  »Schön wär’s ja«, sagte ich. »Wie steht’s denn diesmal mit Ihren zehn Prozent?«


  Ihr Gesicht erhellte sich wieder. »Ich hab’ jetzt schon einen Gewinn von fünfzehnhundert erzielt.«


  »Nur aus Zwanzig-Cent-Automaten?«


  »Natürlich nicht. Ich fange mit Roulett an. Wenn ich da kein Glück mehr habe, tausche ich meine Chips ein und gehe zu den Zehn-Cent-Spielautomaten. Wenn’s da auch nicht klappt, setze ich einen Tag aus und versuche es dann noch einmal. Wenn ich bei den Zehn-Cent-Maschinen Glück habe, versuche ich es bei den Fünfundzwanzig-Cent-Automaten, bis zwei- oder dreimal der Hauptgewinn gerollt kommt und ich den Eindruck habe, daß ich wieder in einer Glückssträhne bin. Dann gehe ich an den Roulett-Tisch zurück. Ein mathematisches Gewinnsystem kann man hier nicht ausarbeiten, weil die ganze Sache wenig mit Mathematik zu tun hat, aber man kann einen gewissen Rhythmus ausknobeln, wann man was wo riskieren darf und wann man die Fühler einziehen muß, wenn eine Pechsträhne einsetzt. Glauben Sie mir, Las Vegas hat noch kein Geld an mir verdient.«


  »Und was fangen Sie mit den Moneten an?« fragte ich. »Haben Sie sie in einer Bank deponiert?«


  Sie grinste. »Allerdings. Und da können Sie wühlen und schnüffeln, soviel Sie wollen, Donald: Darüber sage ich nichts.«


  »Dann behalten Sie die Kohlen schön auf dem Konto«, riet ich ihr. »Viel Glück in Las Vegas. Gehen Sie nicht bankrott. Kann die Polizei Sie in Salt Lake City aufspüren?«


  »Keine Angst, ich reise mit drei verschiedenen Fluggesellschaften, zwei verschiedenen Buslinien und unter fünf verschiedenen Namen.«


  »Dann machen Sie sich man langsam auf die Strümpfe«, sagte ich. An der Tür drehte ich mich noch einmal um. »Sie können das Taxi haben, wenn Sie wieder zur Stadt wollen.«


  »Heute abend nicht mehr. Ich glaube, meine Glückssträhne hat einen Knacks gekriegt. Ich werde untertauchen.«


  »Okay. Dann zahle ich das Taxi. Alles Gute.«


  Ich stieg ein und fuhr zurück zum Flughafen.
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  Ich ging in ein chinesisches Restaurant und überzeugte mich davon, daß es echt chinesisch war. Der Besitzer war ein altes Original mit Runzelgesicht und wachen, glitzernden Augen.


  Ich ging zur Theke. »Hoh shah kai mah«, bemerkte ich beiläufig.


  Das ist eine chinesische Grußformel und heißt: »Ist die ganze Welt in Ordnung?«


  Er kritzelte in irgendwelchen Kontobüchern herum und antwortete mechanisch: »Hoh shah kai.«


  Da die chinesische Sprache mit verschiedenartigen Betonungen arbeitet, kann man eine Frage nicht durch ein Anheben der Stimme am Schluß des Satzes andeuten. Deshalb wird an einen Satz, um ihn zur Frage zu machen, das Wort mah angehängt. Mit seiner Antwort versicherte mir der Chinese, daß die ganze Welt in Ordnung sei.


  Plötzlich hob er überrascht den Kopf; er hatte gemerkt, daß ich kein Landsmann war. »Sie sprechen chinesisch?« fragte er ganz aufgeregt.


  »Ein bißchen«, sagte ich. »Dik kom doh. Ich habe viele chinesische Freunde. Ich möchte einen Brief an einen chinesischen Freund schreiben und brauche viel rotes Papier. Einen großen roten Umschlag. Haben Sie so etwas?«


  Ich legte einen Dollarschein auf die Theke.


  »Was für einen Brief?«


  »Einen Scherzbrief«, antwortete ich. »Gong seuh. Ich brauche einen großen Umschlag. Knallrot.«


  Er grunzte, nahm den Schein, legte ihn in die Kasse, griff unter den Ladentisch und förderte einen riesigen roten Umschlag zutage.


  »Sehr schön«, sagte ich. »Jetzt schreiben Sie mit Ihrem Pinsel irgendwas Chinesisches darauf.«


  »Was denn?«


  »Irgendwas. Vielleicht den Namen des Restaurants.«


  Er zögerte einen Augenblick. Dann stippte er den Pinsel in die schwarze Ausziehtusche und malte schwungvolle chinesische Schriftzeichen von oben nach unten auf den Umschlag.


  »Lesen Sie auch?« fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nur etwas sprechen. Von meinen vielen chinesischen Freunden schnappe ich hier und da ein paar Brocken auf.«


  »Wohnen Sie in Las Vegas?«


  »Nein, in Los Angeles.«


  Ich griff mir den Umschlag und streckte ihm die Hand entgegen.


  Er schüttelte sie mit großer Feierlichkeit.


  Ich ging in eins der Spielkasinos und sah mich nach Reklamezetteln um. Schließlich fand ich ein großes Stück Pappe, das genau in den Umschlag paßte und auf dem die besonders günstigen Aussichten eines Spielchens in gerade diesem Etablissement angepriesen wurden.


  Ich steckte die Werbung hinein, klebte den Umschlag zu, ging zur Post, pappte Luftpost- und Eilbotenzettel darauf und adressierte den Umschlag an die Clayton Dawson Diskont- und Effekten-Verwertungs-AG in Denver, Colorado, setzte die Adresse des Geschäftshauses hinzu, in dem Helen Loomis ihre Briefkastenfirmen unterhielt, und steckte den Umschlag in den Kasten.


  Dann orientierte ich mich über die Flugverbindungen nach Denver und hatte vor dem Abflug noch Zeit, an einem der Würfeltische fast siebenhundertfünfzig Dollar zu gewinnen.


  In Denver mietete ich mir einen Wagen, fuhr in mein Hotel und genoß eine Nacht hindurch den Schlaf der Gerechten. Am nächsten Morgen postierte ich mich in aller Herrgottsfrühe vor dem Büro von Helen Loomis.


  Ich wußte, daß sie ihren Kunden anrufen würde, wenn der rote Umschlag mit den chinesischen Schriftzeichen kam, und ich war sicher, daß der Mann, der sich mir gegenüber als Clayton Dawson ausgegeben hatte, sehr schnell würde feststellen wollen, was in diesem bemerkenswerten Brief stand.


  Um neun Uhr fünfzehn gab ein Postbote den Eilbotenbrief im Büro der Loomis ab. Um zehn Uhr fünfzehn betrat eine attraktive junge Frau in hautengem Kleid, das ihre Kurven vorteilhaft zur Geltung brachte, das Büro. Zehn Sekunden später kam sie mit dem roten Umschlag in der Hand wieder heraus.


  Sie versuchte den Umschlag so zu halten, daß er nicht ganz so auf fiel, aber ich hatte meine Wahl mit Bedacht getroffen. Wenn sie das Unding nicht in einer Aktentasche versenken konnte, mußte es allen Passanten wie eine Riesenwarnlampe in die Augen stechen.


  Sie fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoß. Ich war im gleichen Käfig.


  Naiverweise schenkte sie mir nicht die geringste Beachtung.


  Ich hatte mich auf eine lange Jagd per Auto eingerichtet, aber sie überquerte einfach die Straße und gondelte in den siebenten Stock eines gegenüberliegenden Bürohauses hinauf.


  Ich hatte gar nicht so frech vorgehen wollen, aber da sie völlig mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt war und dieser Gang zum Büro von Helen Loomis für sie offensichtlich nur eine Routineangelegenheit bedeutete, fuhr ich gleich mit ihr nach oben.


  Ich war für sie einfach ein Stück der Einrichtung.


  Als sie vor mir durch den Korridor im siebenten Stockwerk ging, hatte ich Muße, sie zu betrachten. Sie hatte schwingende Hüften und lange, gerade wohlgeformte Beine. Ich hatte den Eindruck, daß sie zwar wußte, wie hübsch sie war, sich aber nicht bewußt damit in Szene setzte. Sie erledigte ihre Arbeit tüchtig und — das sah man an ihrer Haltung — mit einer guten Portion Selbstbewußtsein.


  Ein prima Mädchen.


  Wir landeten vor einer Tür mit der Aufschrift »Alting L. Badger, Investitionen«.


  Ich blieb ihr dicht auf den Fersen.


  An einem Schreibtisch saß eine Telefonistin, die Schalttafel vor sich. Der Schreibtisch gegenüber war unbesetzt.


  Das Mädchen ging zu dem unbesetzten Schreibtisch, griff nach dem Telefonhörer, hielt mit der anderen Hand den roten Umschlag fest und sprach in die Muschel.


  Sie legte auf. Gleich darauf öffnete sich die Tür »Privat« mit einiger Heftigkeit, und der Mann, den ich als Clayton Dawson kennengelernt hatte, rannte auf den Schreibtisch zu, nahm den Umschlag, sah ihn an, runzelte die Stirn, drehte ihn um, betrachtete die Rückseite, machte kehrt und steuerte wieder auf sein Büro zu.


  »Guten Morgen, Mr. Dawson«, sagte ich.


  Er wirbelte herum. Als er mich sah, klappte seine Kinnlade herunter.


  »Wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben, hätte ich gern mal in der bewußten Angelegenheit mit Ihnen gesprochen.«


  Er sah sich hastig im Raum um, bemerkte die faszinierten Blicke seiner beiden Vorzimmerdamen und rang sich ein gequältes »Kommen Sie herein« ab.


  Ich folgte ihm in ein feudal eingerichtetes Chefzimmer.


  »Wie haben Sie das geschafft?« fragte er. »Wahrscheinlich hat es was mit dem Umschlag zu tun, aber ich begreife trotzdem nicht... Na, ist ja jetzt egal. Worum geht’s?«


  »Es geht darum«, antwortete ich, »daß ein Kriminalbeamter der Stadt Los Angeles, der etwas gegen redegewandte Zeitgenossen hat, auf meinen Skalp aus ist. Für Skalp können Sie auch Lizenz setzen. Meine Lizenz.«


  »Warum?«


  »Weil ich den Versuch gemacht habe, meinen Klienten zu decken.«


  »Welchen Klienten?«


  »Sie.«


  »Und was wollen Sie jetzt von mir?«


  »Sie scheinen ja schon ziemlich gut Bescheid zu wissen.«


  »Ja. Ziemlich.«


  »Ich tippe darauf, daß Colton Essex Sie angerufen und berichtet hat.«


  »Nehmen wir einmal an, er hat mich angerufen und berichtet. Nehmen wir weiter an, ich habe ihn mit der Wahrung meiner Interessen betraut. Haben Sie was dagegen?«


  »Ich wollte es nur wissen«, meinte ich gelassen.


  »Man kann Ihnen gar nichts anhaben«, sagte er. »Der bewußte Kriminalbeamte weiß, wer Ihr Klient ist. Er weiß auch, daß in der Unfallsache ein Vergleich geschlossen worden ist. Das Unfallopfer wird er nie finden — ergo kann er nie beweisen, daß Sie sich strafbar gemacht haben.«


  »Das drückt mich auch gar nicht so sehr«, sagte ich.


  »Denn daß Ihr Anwalt diese Sache so schön auseinanderklamüsert hat, fand ich auch sehr eindrucksvoll.«


  »Was drückt Sie dann?«


  »In was für eine dunkle Geschichte ich da hineingeraten bin.«


  »In gar nichts sind Sie hineingeraten!«


  »Daß ich nicht lache! Der Unfall war fauler Zauber. Es war alles so gedeichselt, daß jeder an einen Fall von Fahrerflucht glauben mußte. Ich wurde angeheuert, um einen Vergleich auszuhandeln. Nachdem das geschafft war, haben Sie oder Ihr Anwalt Sergeant Sellers den Tip gegeben, daß ich einen Fall von Fahrerflucht vertuscht habe. Das bedeutet: Jemand ist genau darüber im Bilde, wie ich zu Sergeant Sellers stehe. Das bedeutet: man hat nicht zufällig mich als den Sündenbock ausgesucht... Daß ich Sellers zu der Wohnung Ihrer angeblichen Tochter und zu dem Auto geführt habe, das sie angeblich gefahren hatte, entsprach genau Ihrem Plan. Ebenfalls plangemäß hat Sellers dann die Laborfritzen auf den Wagen angesetzt, die dann auch prompt die Fäden aus dem Kleid fanden, das Mrs. Chester zur Zeit des Unfalls trug. Wenn Sellers das Opfer gefunden hätte und den Unfall hätte beweisen können, wäre das genug gewesen, um Anzeige wegen Fahrerflucht zu erstatten. Höchstwahrscheinlich aber wird er das Opfer nicht finden, und selbst dann kann er den Unfall nicht beweisen. Damit bleibe ich mit dem Schwarzen Peter sitzen. Daß Sellers mich tatsächlich um meine Zulassung bringt, kann ich mir nicht so recht vorstellen. Aber zumindest hat er jetzt für immer ein Druckmittel gegen mich in der Hand. Ich will Ihnen mal was sagen: Schwarzen Peter habe ich schon als Kind nicht gern gespielt.«


  »Wieviel verlangen Sie?« fragte er.


  »Eine ganze Menge.«


  »Ich lasse mich nicht erpressen. Erpresser sind mir widerlich.«


  »Ich rede nicht von Erpressung. Ich rede von einer Abfindung. Aber vorher will ich wissen, was hier überhaupt gespielt wird.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben in Los Angeles einen Unfall inszeniert, bei dem alles darauf hinwies, daß die Frau, die wir mal Phyllis Eldon nennen wollen, am Steuer saß. Sie wissen, und ich weiß, daß es diesen Unfall nicht gegeben hat. Folglich konnte Phyllis auch nicht am Steuer des Unfallwagens gesessen haben. Die einzige Erklärung für dieses riskante Spiel ist, daß Sie ein Alibi brauchten. Mit anderen Worten: Sie wollten beweisen, daß Sie oder Phyllis oder beide zu der Zeit, als der Unfall angeblich passierte, in Los Angeles waren. Und zwar nicht, weil Sie Wert darauf legten, daß man Sie in Los Angeles glaubt, sondern weil es für Sie wichtig ist, daß es so aussieht, als seien Sie zu dieser Zeit nicht in Denver gewesen.


  Sie haben in Los Angeles eine Anklage riskiert, bei der Sie aller Wahrscheinlichkeit nach den Kopf wieder aus der Schlinge ziehen können — nur, um ein Alibi in Denver zu bekommen; bei einer Anklage in Denver blieben Sie also voraussichtlich nicht ungeschoren.


  Wenn ich die Ärmel hochkrempele, kriege ich schon heraus, worum es sich handelt. Eine Lappalie ist es jedenfalls nicht, Sie hätten sonst nicht so viel riskiert. Es muß etwas sein, das Ihren Ruf gefährdet. Vielleicht Fahrerflucht und Trunkenheit am Steuer. Vielleicht etwas noch Schlimmeres.«


  »Und?« fragte er.


  Ich setzte mich, streckte die Beine aus und erklärte: »Und deshalb bleibe ich hier sitzen, bis ich alles weiß.«


  »Es wird Ihnen nicht schmecken«, sagte er.


  »Das weiß ich.«


  »Ich habe kaum noch eine Wahl — Sie haben mich in die Enge getrieben. Ich kann es mir einfach nicht leisten, daß Sie hier in Denver herumschnüffeln.«


  »Damit habe ich gerechnet.«


  »Es stimmt schon...«, meinte er.


  »Was?«


  »Daß wir ein Alibi brauchten.«


  »Wir?«


  »Phyllis und ich. Hauptsächlich aber Phyllis.«


  »Und ich habe auch recht mit der Annahme, daß es eine verdammt ernste Sache ist?«


  Er nickte.


  »Was?«


  Er sah mich an. »Mord.«


  Das gab mir doch einen Ruck. »Mord?«


  »Ja.«


  »Reden Sie ruhig weiter.«


  »Ein Erpresser«, sagte er. »Ein gemeiner, schmieriger, teuflisch kluger und skrupelloser Erpresser. Er hatte belastende Fotos. Er hatte Originaleintragungen aus Hotelgästebüchern. Er hatte mich völlig in der Hand.«


  »Und Sie konnten kein Geschäft mit ihm machen?«


  »Er ließ sich einfach nicht festnageln.«


  »Und weiter?«


  Er seufzte, trommelte einen Marsch auf der Schreibtischplatte.


  »Ich hab’ es dumm angestellt.«


  »Inwiefern?«


  »Ich wollte die Beweise. Er wollte Geld, und dann sollte


  ich die Beweise bekommen.«


  »Sie haben sich mit ihm getroffen?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »In einer kleinen Pension, die er bestimmte.«


  »Haben Sie ihm das Geld gegeben?«


  »Ja.«


  »Und die Beweise hat er nicht geliefert?«


  »Nein. Er versprach, sie zu holen, denn sie seien an einer sicheren Stelle aufbewahrt; er hätte nicht geglaubt, daß ich tatsächlich mein Wort halten würde, sondern gefürchtet, ich würde ihm die Polizei auf den Hals hetzen.


  Das war nun keine besonders geschickte Ausrede, denn wenn ich zur Polizei hätte gehen wollen, hätte ich das von Anfang an tun können. Ich konnte es nicht darauf ankommen lassen, daß dieses Zeug an die Öffentlichkeit gelangte. Auf eine polizeiliche Durchsuchung des Kerls legte ich verständlicherweise keinen Wert.«


  »Was haben Sie also unternommen?«


  »Ich lud ihn zu einem Drink ein, und Phyllis kippte ihm Knockouttropfen hinein.«


  »Ach du liebe Güte.«


  »Er merkte im letzten Augenblick, daß wir seinen Drink etwas veredelt hatten, und versuchte den Revolver zu ziehen. Ich versetzte ihm einen Kinnhaken, und er ging zu Boden. Wir nahmen ihm die Wohnungsschlüssel und seine Waffe ab und fuhren in seine Wohnung. Über eine Stunde suchten wir dort. Dann hatten wir das belastende Material gefunden, nahmen es an uns, und ich kehrte zurück, um dem Kerl die Schlüssel wieder in die Tasche zu stecken.«


  »War er noch immer bewußtlos?«


  »Er war mausetot. Das Herz hatte ausgesetzt.«


  Ich dachte einen Augenblick nach. »Also riefen Sie Colton Essex in Los Angeles an und sagten ihm, Sie brauchten ein absolut bombensicheres Alibi für sich und Phyllis.«


  »Hauptsächlich für Phyllis«, verbesserte er.


  »Meinetwegen. Sie brauchten also ein Alibi für Phyllis, und zwar möglichst schnell. Sie mußten Vortäuschen, daß sie in Los Angeles gewesen war.«


  »Stimmt.«


  Ich ließ mir das einen Augenblick durch den Kopf gehen.


  »Na?« fragte er. »War es richtig, Ihnen das alles zu erzählen?«


  »Ich hab’ ja selber drum gebeten. Woher haben Sie den Namen Dawson?«


  »Erfunden.«


  »Weshalb ausgerechnet Dawson?«


  »Phyllis und ich haben uns unter diesem Namen Briefe geschrieben.«


  »Sie sind verheiratet?«


  Er strich sich übers Kinn. »Ja und nein.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich bin verheiratet«, erklärte er, »aber meine Frau und ich verstehen uns seit einiger Zeit nicht mehr. Sie ist nach Las Vegas gefahren, um dort nach dem vorgeschriebenen sechswöchigen Aufenthalt die Scheidung einzureichen.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Weshalb dann so viel Theater um einen kleinen Erpresser?«


  »Sie hat einen ganz gewieften Anwalt«, sagte er. »Sie wußte, daß ich anderweitig liiert war, konnte es aber nicht beweisen. Fast ein Jahr hat sie gewartet, ehe sie sich zur Scheidung entschloß, weil sie hoffte, mich auf frischer Tat zu ertappen. Sie hat mich von Detektiven beschatten lassen. Sie hat alles versucht.«


  »Wer ist das Mädchen im Vorzimmer, das den Brief für Sie abgeholt hat?«


  »Auf sie kann ich mich verlassen.«


  »Wie heißt sie?«


  »Mellie Beiden.«


  »Nicht Millie?«


  »Nein. Mellie.«


  »Ist sie zuverlässig?«


  »Ich könnte ihr mein Leben anvertrauen.«


  »Ihnen ergeben?«


  »Sie liebt nur ihren Beruf. Sie ist tüchtig, umsichtig, unsentimental und loyal.«


  »Weiß diese Helen Loomis, wer Sie sind?«


  »Nein. Sie kennt nur Mellie Beiden. Wenn wichtige Post kommt, ruft sie Mellie an. Sie denkt, daß Mellie die Dawson Diskont- und Verwertungs-AG ist.«


  »Sie haben eine verflixt breite Spur hinterlassen. Der Anwalt Ihrer Frau hätte Ihnen mit Leichtigkeit folgen können.«


  »Er hat es aber nicht getan.«


  »Aber Sie haben es befürchtet?«


  »Dieser Erpresser hätte seine Informationen dem Anwalt meiner Frau für einen hübschen Batzen Geld verkaufen können. Das wußte der Kerl auch.«


  »Wie hieß der Erpresser?«


  »Deering L. Canby.«


  Ich dachte eine Weile nach. »Woher wissen Sie, daß er das nicht getan hat?« fragte ich.


  »Daß er was nicht getan hat?«


  »Daß er nicht auch zum Anwalt Ihrer Frau gegangen ist.«


  »Weil nicht sie das belastende Material hat, sondern ich.«


  »Ich kenne mich mit Erpressung und Erpressern aus. Bei Konkurrenz angeboten verkaufen sie gern an den Meistbietenden.«


  »Dieser nicht«, behauptete Badger.


  Ich dachte weiter. »Sie haben sich auf einen Preis geeinigt?«


  »Ja.«


  »Wieviel?«


  »Zwanzigtausend.«


  »War es mehr wert?«


  »Ich hätte auch hunderttausend gezahlt.«


  »Und Sie haben sich mit ihm in dieser Pension getroffen?«


  »Ja.«


  »Die er ausgesucht hatte?«


  »Ja. Er sagte, er wolle sichergehen, daß in dem Zimmer keine geheimen Mikrofone versteckt waren.«


  »Aber die Papiere, auf die Sie scharf waren, hatte er nicht bei sich.«


  »Nein.«


  »Waren Sie zu einer bestimmten Zeit verabredet?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Es kann wichtig sein.«


  »Die Zeit war sogar sehr genau festgelegt, und er schärfte mir ein, auch nicht zwei Minuten später zu kommen.«


  »Später?«


  »Ganz recht.«


  »Wenn Sie früher gekommen wären, hätte das nichts geschadet, aber Sie durften auch nicht zwei Minuten später kommen.«


  »Stimmt.«


  Ich dachte scharf nach.


  »Wie lange brauchen Sie, bis die Scheidung durchkommt?« fragte ich.


  »Noch etwa zehn Tage.«


  Ich holte tief Atem. »Erst haben Sie midi in einen Fall von Fahrerflucht hineingezogen«, sagte ich, »und nachdem ich Sie angehört habe, sitze ich jetzt außerdem bis über beide Ohren in einem Mordfall. Im allgemeinen ist ein Detektiv gehalten, Aussagen seiner Klienten vertraulich zu behandeln. Mit Informationen über einen Mord ist das etwas anderes. Wenn ich nicht zur Polizei gehe, bekomme ich Scherereien.«


  Er hob die Hände. »Sie haben mir ja keine andere Wahl gelassen. Ich mußte Ihnen reinen Wein einschenken. Sie hatten schon eine heiße Spur und hätten es so und so herausgefunden.«


  »Allerdings«, bestätigte ich. »Ich hatte die Absicht, für die Zeit Ihres so schön konstruierten Alibis die Polizeiberichte durchzugehen. Was weiß die Polizei von Deering Canby?«


  »Sie weiß, daß er ein Erpresser war. Sie weiß, daß er sich mit einem seiner Opfer verabredet hatte und daß in seinen Drink Knockouttropfen gemixt wurden. Sie weiß, daß er starb, und vermutet jetzt, daß ihm Papiere und anderes Belastungsmaterial, das er bei sich trug, abgenommen wurde. Die Polizei weiß auch, daß Phyllis’ Wagen in der Nähe geparkt war. Deshalb mußten wir ja so rasch handeln. Phyllis wird polizeilich gesucht, und wenn man sie findet, muß sie ein Alibi vorweisen können.


  Ich möchte, daß die Polizei in Los Angeles ihr dieses Alibi verschafft, bevor uns hier der Boden unter den Füßen zu heiß wird.«


  Ich schwieg eine Weile.


  »Werden Sie jetzt zur Polizei gehen?« fragte er.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich.


  »Sie können Ihr Honorar selbst festsetzen.«


  »Bis zu welcher Höhe?«


  »Unbegrenzt. Es hängt für mich viel davon ab. Man hat davon gesprochen, daß man mich als Kandidaten für das Amt des Bürgermeisters aufstellen wollte. Ich bin ein prominenter Bürger in Denver, der Skandal würde mir das Genick brechen. Und die Informationen in der Hand meiner Frau würden mich eine nette halbe Million kosten.«


  »Woher hatten Sie die Idee, ihm Knockouttropfen zu verpassen?«


  »Von meiner Frau. Sie war vor unserer Heirat Krankenschwester.«


  »So, sie hat Ihnen also von der nützlichen Chemikalie Chloralhydrat erzählt?«


  »Ja.«


  »Das Zeug ist gefährlich.«


  »Das weiß ich jetzt auch. Die kritische Dosis hängt von der Verfassung des Betreffenden ab, von seinem Herzen und so weiter, aber die Menge, die wir dem Kerl verpaßt haben, sollte ihn nur für eine halbe Stunde handlungsunfähig machen. Wir haben lange in seiner Wohnung gesucht. Ich hatte schon Angst, er würde zu sich kommen und ein großes Geschrei anheben, bevor wir uns aus dem Staub machen konnten.«


  »Wo war dieses Rendezvous mit Mr. Canby?«


  »In den Round Robin Rooms. Es war sein Vorschlag, weil er diese lächerliche Angst vor Mikrofonen hatte. Er hat das Zimmer gemietet.«


  »Wir sind Leidensgenossen«, meinte ich.


  Er hob fragend die Augenbrauen.


  »Wir stecken beide in der gleichen Tinte. Sie hören noch von mir.«


  Er langte nach seiner Brieftasche. »Brauchen Sie Geld?«


  »Jetzt nicht. Später.«


  Ich spazierte gedankenversunken zum Hotel zurück.


  Am Empfang ließ ich mir meinen Zimmerschlüssel geben.


  Ein Mann trat vor und fragte: »Donald Lam?«


  Ich sah auf und nickte.


  »Ich habe einen Haftbefehl für Sie aus Los Angeles. Schweigegeldzahlung im Fall von Fahrerflucht. Verzichten Sie auf Auslieferung?«


  »Dazu muß ich erst ein Telegramm loslassen. Wenn die Antwort da ist, kann ich es Ihnen sagen.«


  »Man hat uns schon gewarnt, daß wir mit Ihnen Schwierigkeiten haben würden.«


  »Doch nicht mit mir«, versicherte ich. »Ich bin lammfromm.«


  Ich schickte ein Telegramm an Rechtsanwalt Colton C. Essex: »In Denver, Colorado, verhaftet wegen Schweigegeldzahlung im Fall von Fahrerflucht. Befinde mich im Gewahrsam der Polizei von Denver. Soll ich auf Auslieferung verzichten?«


  Ich unterschrieb und wandte mich an den Kriminalbeamten in Zivil. »Von mir aus kann’s losgehen.«
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  Ich wurde im Stadtgefängnis von Denver in eine Zelle gesteckt. Nach einer Stunde kam ein Kalfaktor mit einem Telegramm für mich. Es war geöffnet, zensiert, gestempelt, gelesen — gewissermaßen schon vorgekaut zwecks leichterer Verdauung.


  Es war von Colton C. Essex und lautete: »Bewahren Sie Stillschweigen. Zu gegebener Zeit wiederhole gegebener Zeit wird alles unternommen werden, Ihren Fall zufriedenstellend abzuschließen. Bewahren Sie Stillschweigen. Lassen Sie sich nicht ins Bockshorn jagen.«


  Ich fragte, ob mir die Vergünstigung zustände, mir auf eigene Kosten ein Essen aus einem Lokal kommen zu lassen. Diese Vergünstigung, erfuhr ich, stand mir nicht zu.


  Ich fragte nach der Kaution. Das würde zu gegebener Zeit geregelt, sagte man mir. Wenn ich aber bereit sei, auf Auslieferung zu verzichten, könnte man mir einige Annehmlichkeiten zugestehen.


  Ich sagte, mein Anwalt hätte mir geraten, Stillschweigen zu bewahren.


  Ich erfuhr, daß man einen Kriminalbeamten aus Los Angeles erwartete, der mich zurückbringen sollte, damit ich in Kalifornien unter Anklage gestellt werden konnte. Und wieder versäumten die Herren von der Polizei in Denver nicht, darauf hinzuweisen, daß ich mir das Leben durch den Verzicht auf Auslieferung bedeutend erleichtern könnte.


  Ich schlief nicht viel in dieser Nacht.


  Am nächsten Morgen kam Frank Sellers.


  Man brachte mich aus meiner Zelle in ein Büro, wo zwei Kriminalbeamte an einem Schreibtisch saßen und Frank Sellers seine Worte mit so ungewohnter Sorgfalt wählte, daß ich sofort kapierte: In dem Raum waren Mikrofone versteckt, die jeden Pieps aufnahmen.


  »Na, da haben Sie sich ja in eine schöne Bescherung reingeritten, halbe Portion«, begrüßte mich Sellers. »Wie wär’s, wenn Sie uns mal ein bißchen was erzählen würden?«


  »Ich wüßte nicht, was.«


  »Die Sache sieht jetzt etwas anders aus als bei unserem letzten Gespräch«, sagte er. »Ich habe nämlich einen Zeugen, der gesehen hat, wie die Frau angefahren wurde.«


  »Hat er sich die Zulassungsnummer aufgeschrieben?« erkundigte ich mich.


  »Die brauchen wir nicht«, erklärte Sellers. »Wir haben ja den Wagen. Perfekter Indizienbeweis. Fasern von dem Stoff des Kleides, das die Frau am Unfalltag trug, haben sich am Fahrgestell gefunden.« Sellers wandte sich an einen der Kriminalbeamten und sagte im Plauderton: »Übrigens ist es eine Zulassungsnummer aus Colorado. Wir haben auch die Besitzerin ermittelt, eine gewisse Phyllis Eldon. Sie wohnt hier in Denver.«


  Einer der Männer nickte, aber plötzlich gab es ihm einen Ruck: »Augenblick mal. Haben Sie eben Eldon gesagt? E-L-D-O-N?«


  »Ganz recht.«


  »Wann war dieser Fall von Fahrerflucht?«


  Sellers sah in sein Notizbuch. »Am einundzwanzigsten.«


  »Uhrzeit?«


  »Acht Uhr abends.«


  Die beiden Kriminalbeamten saßen jetzt wie elektrisiert.


  Der eine sagte: »Augenblick. Diese Eldon wollten wir schon längst vernehmen wegen...« Er verschluckte den Rest des Satzes und sah mich an.


  »Sie hält sich in Los Angeles auf«, sagte Sellers bereitwillig. »Ich habe ihre Adresse. Wenn ich jetzt noch erfahre, was diese halbe Portion da mit dem Unfallopfer angestellt hat, kann ich Anklage erheben. Er hat ihr Geld gezahlt und sie dann irgendwo in der Versenkung verschwinden lassen.«


  »Nicht so hastig«, sagte der Kriminalbeamte. »Wir wollen die Vernehmung kurz unterbrechen. Bringen Sie ihn zurück in seine Zelle.«


  »Es hat gar keinen Zweck, wenn Sie ihm Zeit zum Überlegen lassen«, protestierte Sellers. »Seine Lizenz ist in Gefahr und er selber in einer ganz miesen Position. Wir können ohne weiteres Anklage gegen ihn erheben, denn er hat sich eindeutig strafbar gemacht.«


  Der Kriminalbeamte beugte sich zu Sellers hinüber. »Das müssen wir noch mal unter uns besprechen«, erklärte er. »Dabei stört er nur.« Er wandte sich an mich. »Kommen Sie mit, Lam.«


  Sellers erhob Einspruch, wurde aber überstimmt. Er machte ein wütendes und ratloses Gesicht.


  Ich folgte dem Beamten den Gang entlang, wurde einem Schließer übergeben und in meine Zelle zurückgebracht.
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  Nach zwei Stunden kehrte ich zu einer Sitzung zurück, die offensichtlich keineswegs harmonisch verlaufen war.


  Die beiden Kriminalbeamten aus Denver waren anwesend, außerdem ein stellvertretender District Attorney und Sergeant Sellers. Und Anwalt Colton C. Essex war anwesend.


  Essex sprang auf und schüttelte mir herzlich die Hand. »Wie geht’s, Lam? Ich bin so schnell gekommen, wie ich nur konnte. Was hier vorgeht, ist einfach unerhört.«


  »Danke bestens«, antwortete ich.


  Er drückte mir heftig die Hand. »Ich übernehme Ihren Fall«, sagte er. »Lassen Sie einfach mich reden.«


  »Das haben Sie bereits reichlich besorgt«, sagte Sellers.


  Essex legte mir schützend die Hand auf die Schulter. »Dieser Mann hier, meine Herren, könnte durchaus einen Prozeß wegen unrechtmäßiger Inhaftierung anstrengen. Aber er ist nicht nachtragend. Wenn er allerdings nicht sofort entlassen wird, werde ich einen Haftprüfungsantrag stellen.«


  »Ich sage Ihnen doch, der Kerl hat einen Fall von Fahrerflucht vertuscht und Schweigegeld gezahlt. Damit hat er sich strafbar gemacht.«


  »Was für einen Fall von Fahrerflucht meinen Sie?«


  »Das wissen Sie verdammt genau«, knurrte Sellers.


  »Ich kann mir nicht helfen, die Sache sieht aus wie ein abgekartetes Spiel«, meinte Essex. »Irgend jemand hat es auf meine Klientin Phyllis Eldon abgesehen. Sie hören doch selber, meine Herren, diese Kriminalbeamten aus Denver schwören, sie hätten einen Zeugen, dessen Namen sie nicht nennen wollen, der Miss Eldons Auto hier in Denver, Colorado, gesehen hat, und zwar zu dem Zeitpunkt, als Mr. Deering L. Canby zu Tode kam. Die Behörden von Denver sprechen von Mord. Sergeant Sellers wiederum sagt, er habe zwei Zeugen, die beschwören können, vier Stunden danach den gleichen Wagen in Los Angeles gesehen zu haben.«


  »Augenblick mal«, unterbrach Sellers. »Den Wagen haben sie nicht identifiziert.«


  »Dann habe ich Sie also mißverstanden?«


  »Ich habe gesagt, daß dies der Wagen war, der Mrs. Chester überfahren hat.«


  »Hat jemand die Zulassungsnummer notiert?«


  »Wir wissen, um welche Zeit der Unfall passiert ist. Zeugen haben sie am Boden liegen sehen, und wir wissen, welcher Wagen den Unfall verursachte. Wir haben einen perfekten Indizienbeweis. Jedes Geschworenengericht würde danach den Angeklagten schuldig sprechen.«


  »Immer vorausgesetzt, daß Sie einen Belastungszeugen haben«, bemerkte Essex.


  Sellers warf mir einen wütenden Blick zu. »Dank diesem miesen Zwerg haben wir im Augenblick keine Zeugin für die Anklage. Aber wir werden sie schon noch kriegen. Und wenn wir sie haben und sie mit ihrer Geschichte herausrückt, wird diese halbe Portion da sich weit weg wünschen.«


  »Der Name meines Klienten ist Donald Lam«, erklärte Essex würdevoll. »Wenn Sie erwarten, daß wir in diesem Fall von böswilliger Strafverfolgung und rechtswidriger Inhaftierung von einer Anzeige absehen, rate ich Ihnen zu etwas mehr Höflichkeit.«


  Sellers preßte die Lippen so grimmig um seine Zigarre, daß ich fast erwartete, er würde sie in Stücke beißen.


  »So kommen wir anscheinend nicht weiter«, mischte sich der stellvertretende District Attorney ein. »Wenn Mr. Lam die Absicht hat, Haftprüfung zu beantragen, und keine schlüssigeren Beweise vorgebracht werden können, würde ich Vorschlägen, den Mann freizulassen.«


  »Die Beweise sind deshalb nicht schlüssiger, weil er den wichtigsten weggezaubert hat«, murrte Sellers.


  »Sobald Sie das nachweisen können, Sergeant«, beruhigte der stellvertretende District Attorney, »werden Sie in Kalifornien Anklage gegen ihn erheben können.«


  »Worauf Sie sich verlassen können.«


  »Unter den obwaltenden Umständen halte ich es für unvertretbar, meinen Klienten noch weiter hier festzuhalten«, bemerkte Essex.


  Er stand auf und nickte mir zu. »Kommen Sie, Lam.«


  Ich folgte ihm zur Tür. Als ich an Sellers vorbeiging, sah ich ihm an, daß er mich am liebsten gepackt und mit seinen Fäusten zurückgehalten hätte. Aber er nahm sich zusammen und beschränkte sich darauf, mir grimmige Blicke zuzuwerfen und seinen durchweichten Stumpen zu malträtieren.


  Wir gingen hinaus.


  »Wie sind Sie hergekommen?« fragte ich Essex.


  »Charterflugzeug.«


  »Der Fall kostet gewisse Leute eine Stange Geld.«


  »Das ist klar.«


  »Eine hübsche Stange Geld.«


  »Ich würde mich sonst nicht damit befassen.«


  »Sie haben also meinen Fall übernommen?«


  »Wir wollen erst mal einsteigen«, sagte er.


  Er lotste mich zu seinem Leihwagen, kurbelte die Fenster hoch und wandte sich an mich. »Ja, ich übernehme Ihren Fall, sofern Sie sich Ihren Klienten gegenüber loyal verhalten.«


  »Jetzt weiß ich, wer diese Klienten sind«, sagte ich.


  »Ja, das dachte ich mir.«


  »Wo ist Mrs. Chester? Wenn man sie findet...«


  »Zu Ihrer vertraulichen Information: Mrs. Chester wird morgen früh um sechs Uhr in Mexico City landen. Drei Stunden nach ihrer Ankunft wird sie sich auf einem abgelegenen Landsitz wiederfinden.«


  »Wird sie da bleiben?« fragte ich.


  »Jedenfalls lange genug.«


  »Wer ist der geheimnisvolle Zeuge, der den Wagen von Phyllis vier Stunden vor dem Unfall in Denver gesehen haben will?«


  Er sah mich lange prüfend an. Schließlich sagte er: »Lam, von meinem Klienten habe ich erfahren, daß Sie schon ziemlich viel wissen. Ich. habe beschlossen, Sie ganz ins Vertrauen zu ziehen.«


  »Das dürfte sich empfehlen«, meinte ich.


  »Die Schlüsselfigur des Falles ist, wie Sie sich vielleicht denken können, Mrs. Alting L. Badger.«


  »Und weshalb stellt sich diese Dame so bockbeinig?«


  »Weil sie eine Abfindung von zwei Millionen Dollar haben will.«


  »Und wieviel soll sie bekommen?«


  »Hundertfünfzigtausend. «


  »Ist Badger so gut betucht?«


  Er lächelte. »Ich habe nicht die Absicht, über die genaue Finanzlage meines Klienten zu sprechen. Aber Sie sind ein Mann, der ohne Scheuklappen durch die Welt geht, und Sie haben gesehen, daß ich in diesem Fall allerlei riskiert habe. Ich bin kein billiger Anwalt, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Da wir gerade davon sprechen: Ich riskiere auch allerlei. Wenn ich mitziehen soll, werde ich auch kein billiger Detektiv sein.«


  »Das verlangt niemand von Ihnen.«


  »Wie definieren Sie den Begriff >billig<?«


  »Wie definieren Sie ihn?« fragte er dagegen.


  »Ich erwarte eine anständige Gratifikation.«


  Er sah mich an. »Man sagt Ihnen nach, daß Sie Köpfchen haben, Lam. Ich bin geneigt, das zu glauben. Sie haben Ihre Karten recht geschickt ausgespielt. Wenn Sie uns aus der Klemme helfen, können Sie Ihre Forderungen selbst stellen.«


  »Aber ich muß den Mund halten, nicht wahr?«


  »Verdammt noch mal, das müssen Sie schon in Ihrem eigenen Interesse! Was passiert, wenn Sergeant Sellers Mrs. Chester erwischt?«


  »Sie kann ihm nur sagen, daß ich ihr von einem Bekannten erzählt habe, der ihren Schadensersatzanspruch gegenüber einem unbekannten Autofahrer aufkaufen wollte.«


  »Damit wären Sie seinerzeit durchgekommen«, sagte er. »Aber Ihre Versuche, die Identität der verschiedenen interessierten Parteien festzustellen, würden sich einer Jury gegenüber ziemlich schlecht machen.«


  Ich dachte nach.


  »Besonders wenn Sellers Mr. Chester völlige Straffreiheit zusichert für den Fall, daß sie durch ihre Zeugenaussage Ihre Verurteilung und den Entzug Ihrer Lizenz erreicht.«


  »Da haben Sie auch wieder recht...«


  »Na schön«, sagte er abschließend. »Dann fahren Sie zum Flughafen und sehen Sie zu, daß Sie so schnell wie möglich Colorado verlassen.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Nach Kalifornien?«


  »Bloß nicht! Das Klima in Kalifornien ist für Sie im Augenblick unbekömmlich. Hier ist eine Kreditkarte auf Ihren Namen. Fahren Sie nach Las Vegas. Leisten Sie sich was, lassen Sie sich ein bißchen Bargeld für ein Spielchen geben, damit Sie sich nicht langweilen. Rufen Sie in meinem Büro an und sagen Sie meiner Sekretärin, wo Sie untergekommen sind. Sie brauchen keinen Namen zu nennen. Es genügt, wenn Sie sagen: >Richten Sie Mr. Essex aus, daß ich da und da zu erreichen bin.<«


  »Und wie steht’s mit meiner Teilhaberin, Bertha Cool?«


  Essex zog ein bedenkliches Gesicht. »Soviel ich gehört habe, ist Ihre Teilhaberin, Mrs. Cool, nicht besonders freundlich auf Sie zu sprechen. Ich glaube, es wäre besser, ihr nicht zu sagen, wo man Sie erreichen kann.«


  »Meine Sekretärin ist Elsie Brand. Sie arbeitet schon lange für mich, und ich kann ihr völlig vertrauen. Bitte lassen Sie ihr mitteilen, wo ich bin, wenn ich Ihnen meine Adresse gegeben habe.«


  »Wird sie sich nicht mit Mrs. Cool in Verbindung setzen?«


  »Bestimmt nicht«, versprach ich.


  »Einverstanden. Dann fahren wir jetzt am besten zum Flughafen. Bis zum Start Ihrer Maschine haben wir nur noch eine halbe Stunde Zeit.«
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  Ich stieg als einer der ersten ein und ergatterte einen Fensterplatz. Neben mich setzte sich eine Frau.


  Ich achtete zunächst nicht sonderlich darauf, aber als ich meinen Sicherheitsgurt angeschnallt hatte und mich umsah, stellte ich fest, daß noch eine ganze Menge Fensterplätze unbesetzt waren. Reservierte Sitze gab es nicht, und da ich nun einmal von Natur mißtrauisch bin, betrachtete ich meine Nachbarin von der Seite.


  Sie mochte zwischen fünfunddreißig und vierzig sein und hatte keine Kosten gescheut, fünf Jahre jünger zu wirken. Sie war so gut gepflegt wie weiches Handschuhleder, aber man ahnte eine gewisse Härte hinter dieser Fassade.


  Ich fragte mich, ob ich Sellers diese Reisebegleiterin zu verdanken hatte.


  Verstohlen musterte ich sie zum zweitenmal und kam zu dem Schluß, daß sie nicht von der Polizei war. Und eine Privatdetektivin konnte sich eine solche Aufmachung nicht leisten. Wer weiß, weshalb sie gerade auf diesen Platz erpicht war. Ich streckte alle viere von mir und entspannte mich.


  Die Motoren heulten auf, die Maschine rollte über die Piste, verharrte einen Augenblick und beschleunigte dann donnernd das Tempo.


  Meine Nachbarin schloß die Augen.


  Das Flugzeug verließ den Boden, stieg steil nach oben. Dann drosselte der Pilot die Motoren.


  »Ich habe immer Angst beim Start«, bemerkte sie.


  Jetzt wußte ich, daß es kein Zufall gewesen war. Ich lächelte unbestimmt und fragte mich, ob in Las Vegas schon jemand bereitstand, um meine Spur aufzunehmen und mich rund um die Uhr zu beschatten.


  Außer in ganz wichtigen Fällen kann sich die Polizei das nicht leisten, und wenn Sellers nicht gerade eine kleine Bank ausgeraubt hatte, war sein Dezernat nicht reich genug, um mich ständig überwachen zu lassen.


  Ich machte die Probe aufs Exempel, indem ich tat, als sei schwer an mich heranzukommen; nicht gerade hochnäsig, nur in Gedanken versunken.


  Ich spürte, wie sie mein Profil musterte.


  Nach kurzer Zeit sagte sie: »Sie haben die interessantesten Hände, die mir seit langem begegnet sind. Halten Sie mich bitte nicht für aufdringlich.«


  »Was ist denn so interessant an meinen Händen?« fragte ich.


  Sie lachte. »Ich kann wahrsagen«, erklärte sie. »Ich mache das nicht berufsmäßig, sondern natürlich nur privat für meine Freunde. Die Hände verraten den Charakter.«


  Sie nahm sanft meine rechte Hand, breitete sie auf ihrem Schoß aus und streichelte meine Finger.


  »Sie besitzen Phantasie«, sagte sie. »Und Findigkeit. Beides drückt sich in Ihrer Arbeit aus. Mehrere Frauen spielen in Ihrem Leben eine Rolle, aber Sie halten alle auf Distanz. Da gibt es eine ältere Frau, zu der Sie in irgendeiner Geschäftsbeziehung stehen und die Sie ständig reizen, und da gibt es eine jüngere Frau, die schrecklich in Sie verliebt ist. Und zwar schon lange. Sie arbeiten in einem Beruf, in dem man sich schwer tut, wenn man verheiratet ist, und Sie sind zu sehr Gentleman, um dieses Mädchen auszunutzen.«


  Sie sah mich unentwegt an.


  Sie hatte grüne Augen mit ungewöhnlich kleinen Pupillen.


  »Sie verstehen?« fragte sie.


  »Ich bin ganz Ohr...«


  Sie lachte. Es klang hart und scheppernd. »Fordern Sie mich nicht heraus. Wenn meine Freunde den ungläubigen Thomas spielten, habe ich ihnen schon oft einen tüchtigen Schock versetzt.«


  »Wie denn?« wollte ich wissen.


  »Indem ich ihnen Dinge erzählte, die ich ihrer Meinung nach unmöglich wissen konnte.«


  »Trifft das nicht auf die Wahrsagerei ganz allgemein zu?«


  »Wissen Sie, ich versenke mich mehr in den Charakter, und natürlich formt der Charakter die Umwelt.«


  »Hochinteressant«, sagte ich und sah sie an, als sähe ich sie zum erstenmal bewußt. »Sind Sie Schriftstellerin?«


  »Nein.« Sie lachte.


  »Was dann?«


  Sie zögerte, der Wirkung dieser Pause sehr bewußt. Dann: »Nein, das möchte ich Ihnen jetzt noch nicht sagen. Wie heißen Sie?«


  »Lam«, antwortete ich. »Donald Lam.«


  »Nennen Sie mich Minny«, sagte sie. »Das ist eine Abkürzung von Minerva.«


  »Und Ihr Familienname?«


  Sie legte einen Finger auf die Lippen, sah mich kokett von der Seite an und fragte: »Genügt Ihnen Minny nicht?«


  Ich lächelte. »Im allgemeinen setzt die Frau dem Mann die Grenzen.«


  »Ich wette, daß die Frauen das bei Ihnen nur selten tun, Donald.«


  »Haben Sie das geraten, oder gehört auch das zur Charaktererkennung ? «


  »Es ist eine allgemeine Feststellung«, sagte sie. »Nun aber zurück zu Ihrer Hand.«


  Sie öffnete meine Hand weit, streichelte die Finger sanft und sagte: »Es ist eine wundervolle Hand, Donald. Sie sind fast ein Genie. Sie haben eine ungewöhnliche Beschäftigung — etwas Geheimnisvolles... Sind Sie Agent, Donald, oder beim FBI?«


  »Glauben Sie, daß ich das zugeben würde?«


  »Ich weiß nicht. Dürften Sie denn nicht darüber sprechen?«


  »Ich weiß nicht...«


  Sie lachte. »Sie sind sehr, sehr zugeknöpft. Übrigens steht es nicht besonders gut um Sie, Donald. Jemand versucht, Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Jemand, der sehr viel Macht hat. Sie werden sich vorsehen müssen. Sehr, sehr vorsehen.«


  Ich riß ihr meine Hand weg und schloß sie zur Faust.


  Sie sah mich an und lächelte. »Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich Ihnen einen tüchtigen Schock versetze, Donald. Ich habe ins Schwarze getroffen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte ich kurz.


  »Wollen Sie sich mir nicht anvertrauen?«


  »Nein.«


  »Viele Leute vertrauen mir ihre Sorgen an. Und dann helfe ich ihnen...«


  »Wie?«


  »Durch eine Art außersinnlicher Wahrnehmung.«


  Ich zögerte einen Augenblick. Dann sagte ich: »Nein, das hieße meine Schweigepflicht verletzen.«


  »Ein Berufsgeheimnis?«


  »Ja, gewissermaßen.«


  »Sind Sie Anwalt?«


  »Nein.«


  Sie betrachtete mich nachdenklich. »Sie sind ziemlich viel gereist in letzter Zeit. In Los Angeles gibt es etwas, das Ihnen Sorgen macht.«


  Ich schwieg.


  »Es handelt sich um einen Mann und eine Frau. Eine geheime Verbindung. Sie wissen etwas, das — nun ja, weiter kann ich nicht gehen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Sie eine Sperre zwischen uns geschoben haben, als ich das eben sagte. Vielleicht war ich zu sehr darauf bedacht, Ihnen zu helfen. Ich habe mich für Sie interessiert, als ich Ihre Hände sah, aber wenn Sie keine Hilfe wollen, respektiere ich das. Soviel aber will ich Ihnen sagen: Sie sind im Augenblick ganz besonders gefährdet. Menschen, die Sie ganz auf Ihrer Seite wähnen, mißbrauchen Sie, mißbrauchen Sie ganz bewußt und egoistisch und werden Sie ablegen wie ein Paar alte Schuhe, wenn sie ihr Ziel erreicht haben. Bitte seien Sie nicht zu vertrauensselig, Donald. Donald, ich flehe Sie an: Sie werden sich das Genick brechen, wenn Sie nicht auch ein wenig an sich denken.«


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  »Da — schon wieder!«


  »Was denn?«


  »Diese Sperre zwischen uns. Sie lassen mich nicht mehr an Ihre Gedanken herankommen.«


  »Sie besitzen wirklich eine ganze Portion außersinnlicher Wahrnehmung«, bemerkte ich.


  »Ja, das glaube ich auch. Ich werde Sie jetzt in Ruhe lassen, Donald, denn ich merke, daß ich Sie beunruhigt habe, und in Ihrer augenblicklichen Lage können Sie sich keine innere Unruhe leisten. Sie brauchen Ihr seelisches Gleichgewicht, damit Sie blitzschnell reagieren können. Aber tun Sie mir den Gefallen: Denken Sie an sich. Denken Sie an die Folgen, ehe Sie sich ausliefern. Wie weit fliegen Sie, Donald? Bis Los Angeles?«


  »Nein. Ich steige in Las Vegas aus.«


  »So ein Zufall. Ich auch.«


  »Wohnen Sie dort?«


  Sie legte mir plötzlich eine Hand in den Schoß. »Schauen Sie hin«, forderte sie.


  »Worauf?«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, indem ich Ihre Hand angeschaut habe. Wenn Sie etwas über mich erfahren wollen, müssen Sie sich meine Hand anschauen.«


  Sie lachte.


  Die Stewardess kam vorbei, und Minny sagte lächelnd: »Ich hätte gern eine Illustrierte.«


  »Eine bestimmte?«


  »Zeigen Sie mir bitte, was Sie haben.«


  Die Stewardess brachte einen Stapel Zeitschriften. Minny nahm sich Look und Life, schlug die Seiten um und vertiefte sich in Bilder und Text.


  Ich saß stocksteif neben ihr und starrte aus dem Fenster.


  Nach einer halben Stunde klappte sie ihre Zeitschrift zu und sagte unvermittelt: »Ich habe Sie ganz hübsch aus dem Gleichgewicht gebracht, nicht wahr, Donald?«


  »Ja.«


  »Sie sollten sich besonders vor einem Mann in acht nehmen, der Ihnen Geld für einen Dienst zahlt. Er will Sie betrügen. Irgendwie hat auch ein Anwalt seine Hand im Spiel. Ich sehe es nicht ganz klar, aber Menschen, die Sie für Ihre Freunde halten, wollen Sie hintergehen. Sie müssen sich sehr vorsehen, Donald. Sie haben sich selbst in eine Sackgasse manövriert. Was immer Sie auch tun — Sie spielen ihnen in die Hände.«


  Ich nickte fast unmerklich.


  Sie faltete die Zeitschriften zusammen und sagte: »Jetzt werde ich Sie aber wirklich in Ruhe lassen, Donald, und ein bißchen schlafen.«


  Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Schließlich verkündete die Stewardess, daß die Maschine zur Landung in Las Vegas ansetzte, und bat die Passagiere, sich wieder anzuschnallen und das Rauchen einzustellen.


  Minny öffnete die Augen, befestigte ihren Sicherheitsgurt, lächelte mich an und klappte die Augen wieder zu.


  Wir setzten sanft auf, und Minny erhob sich, sobald die Maschine ausgerollt war. Unter rücksichtsloser Ausnutzung ihres weiblichen Vorrechts drängelte sie sich nach vorn und war schon ausgestiegen, bevor ich noch die Gangway heruntergeklettert war.


  Ich schaute mich um. Sie war nicht mehr zu sehen. Ich ging zur Gepäckausgabe. Auch hier keine Spur von ihr.


  Sie mußte sich in Luft aufgelöst haben.


  Nur ihre Warnung klang mir noch in den Ohren.


  Ich ging zum Postamt und schickte Colton C. Essex ein Telegramm in sein Büro in Los Angeles: »Erbitte Personenbeschreibung und Adresse Minerva Badger hauptpostlagernd Las Vegas.«


  Ich setzte meinen Namen darunter und suchte mir ein Hotel.
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  Im Hotel stürzte ich mich in die Badewanne und versuchte, mir den widerlichen Desinfektionsgeruch des Gefängnisses vom Körper zu schrubben.


  Ich wußte, daß der Geruch mir mehr in der Nase als auf der Haut saß, aber eine tüchtige Abreibung konnte trotzdem nichts schaden.


  Dann ging ich ausgiebig und gut essen, schlief eine Nacht durch wie ein Murmeltier und wanderte zum Hauptpostamt.


  Das Telegramm war gerade gekommen: »Sind Sie wahnsinnig stop Meiden Sie diese Frau stop Alter 37 grüne Augen mittelgroß augenblickliche Haarfarbe Kastanie Gewicht einhundertdrei Pfund gefährlich wie eine Klapperschlange stop Adresse Cookinette Apartments Las Vegas bereits fünf Wochen in Las Vegas zwecks Scheidung stop Soll Privatdetektive angestellt haben stop Machen Sie einen großen Bogen um das Weib stop Das ist ein Befehl stop Essex.«


  Ich schickte gleich eine Antwort los: »Bin nicht wahnsinnig stop Initiative ging von ihr aus stop Riecht offenbar den Braten. Donald.«


  Dann betätigte ich mich ein bißchen in einigen Spielkasinos, schlug die Zeit tot und rief mit Voranmeldung Elsie Brand an.


  »Wie geht’s Geschäft, Elsie? «


  »Ich wollte gerade meine Schreibmaschine zudecken und nach Hause gehen«, antwortete sie. »Wo stecken Sie denn, Donald?«


  »Es ist wahrscheinlich gesünder, wenn Sie das nicht wissen«, meinte ich. »Wie ist die Lage im Büro?«


  »Angespannt.«


  »Haben Sie Geld?«


  »Kann ich mir beschaffen.«


  »Dann nehmen Sie die Maschine, die heute abend um zehn Uhr dreißig in Las Vegas landet. Ich hole Sie ab.«


  »Aber, Donald, das schaffe ich nie.«


  »Natürlich schaffen Sie das.«


  »Ich — na, schön, ich werd’s versuchen. Und was soll ich Bertha sagen?«


  »Gar nichts. Legen Sie ihr einen Zettel hin, daß Sie morgen nicht kommen. Bringen Sie eine Aktentasche mit, Stenoblöcke, Bleistifte und das kleine Diktaphon. Vielleicht brauchen wir es.«


  »Donald, Bertha hat gesagt, ich sollte sie sofort informieren, wenn ich etwas von Ihnen höre oder Ihren Aufenthaltsort erfahre.«


  »Steht sie mit Sellers in Verbindung?«


  »Er ist zwei-, dreimal im Büro gewesen.«


  »Was macht er für einen Eindruck?«


  »Er kaut wie verrückt an seinen Zigarren herum, tigert im Zimmer auf und ab und beschwört Bertha auszusteigen, ehe es zum Krachen kommt.«


  »Und was sagt Bertha? Wird sie aussteigen?«


  »Das weiß ich nicht, Donald. Als Sellers das letztemal hier war, hat sie ihn angeschrien, sie würde Sie nicht verurteilen, ohne Sie gehört zu haben. Er hat zurückgeschrien, daß er seinen Ruf bei der Polizei aufs Spiel setzt, um sie zu schützen, nur aus alter Freundschaft, und sie sollte bloß keine Häuser darauf bauen.«


  »Na wunderbar«, sagte ich. »Halten Sie den Topf am Kochen.«


  »Sie holen mich also ab, Donald?«


  »Ja.«


  »Haben Sie — eine Unterkunft?«


  »Ja.«


  »Ein oder zwei Zimmer?« fragte sie.


  »Zwei.«


  »Ach so.« Sie schwieg eine ganze Weile.


  »Sie kommen doch?« fragte ich.


  »Natürlich komme ich.«


  »Schön. Bis bald also.«


  Ich legte auf und ging wieder mal zum Postamt.


  Essex war fleißig gewesen: »Den Braten riechen und den Braten essen ist zweierlei stop Machen Sie einen Bogen um die Falle stop Einen großen Bogen.«


  Ich schickte ein Antworttelegramm: »Bin kein Braten stop Donald.«


  Dann versuchte ich wieder mal mein Glück an den Kartentischen, ging essen, fuhr ein bißchen spazieren, um eventuelle Schatten abzuschütteln, suchte mir ein Motel, schaute mich um und wählte zwei nebeneinanderliegende Räume mit einer Verbindungstür.


  Ich trug mich ein und zahlte im voraus. Dann rauschte ich zum Flughafen, um Elsie abzuholen.


  Sie hatte glänzende Augen vor Aufregung und krampfte ihre Hand um meinen Arm. »Donald, das ist ja ein richtiges Abenteuer. Sie brauchen mich? Ich meine, geschäftlich?«


  »Geschäftlich«, bestätigte ich.


  »Und Sie haben wirklich zwei Zimmer?«


  »Glauben Sie, ich schwindle Ihnen was vor? Zwei Zimmer, aber mit einer Verbindungstür.«


  Das brachte sie erst mal zum Schweigen.


  Wir holten ihr Gepäck, stiegen in meinen Leihwagen und fuhren zum Motel. Meine augenblickliche Lage ließ es mir geraten erscheinen, in Bewegung zu bleiben. Durch den Wagen, das Zimmer im Motel und mein Hotelzimmer hatte ich entschieden einen größeren Aktionsbereich.


  »Haben Sie Bertha einen Zettel hingelegt?«


  »Ja. Ich habe einfach geschrieben, daß ich morgen nicht komme. Aber sie wird mich dafür wahrscheinlich rausschmeißen.«


  »Das kann sie gar nicht. Sie sind meine Sekretärin. Wenn Bertha will, kann sie höchstens ihrer eigenen Sekretärin den Stuhl vor die Tür setzen. Es ist ja nicht das erstemal, daß wir darüber sprechen: Sie gehören mir.«


  Sie wollte etwas sagen, aber dann senkte sie den Blick. »Ja«, bestätigte sie nach einer Weile. »Ja, das ist wahr.«
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  Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, daß niemand mir folgte, trug ich Elsie Brands Koffer aus dem Auto in ihr Motelzimmer.


  Sie sah sich um. Dann sagte sie: »Wo ist die Verbindungstür, Donald?«


  Ich zeigte sie ihr.


  »Und sie führt in Ihr Zimmer?«


  Ich nickte, öffnete die Tür, und wir gingen hinüber zu mir.


  Sie machte den Mund auf, schluckte schleunigst hinunter, was sie hatte sagen wollen, und wurde rot.


  »Hören Sie gut zu, Elsie«, sagte ich. »Es handelt sich um einen ziemlich kniffligen Auftrag, und es ist wichtig, daß Sie alles mitbekommen. Sehen Sie die Tür zu dem Einbauschrank?«


  Sie nickte.


  »Sie hat oben einen Gitterrost«, sagte ich, »zur Entlüftung. Es ist ein ziemlich geräumiger Wandschrank.«


  Sie sah mich fragend an.


  »Ich habe in der Stadt ein Hotelzimmer. Wenn ich dorthin zurückfahre, wird sich wahrscheinlich jemand an meine Fersen heften. Ich werde dann wieder hierherkommen und so tun, als ob ich gar nicht auf den Gedanken käme, daß mir jemand folgt.«


  »Sie glauben also, daß man Sie beschatten wird?«


  »Ich bin fast hundertprozentig davon überzeugt.«


  »Aber weshalb locken Sie Ihre Verfolger direkt hierher, wenn Sie sich hier eingenistet haben, um nicht beobachtet zu werden?«


  »Weil ich jetzt gewappnet bin.«


  »Das kapiere ich nicht.«


  »Warten Sie’s ab. Ich komme also hierher zurück. Wir lassen die Verbindungstür weit offen.«


  Sie senkte die Augen.


  »Wenn jemand an meine Tür klopft«, fuhr ich fort, »schnappen Sie sich einen Stenoblock, machen die Verbindungstür hinter sich zu, verschwinden schnell in dem Schrank da und klappen auch die Schranktür zu. Im Schrank können Sie verstehen, was gesprochen wird, und die Unterhaltung möglichst vollständig mitstenografieren. Auf alle Fälle werden wir aber auch noch das Tonband anschließen. Das Mikro stecken wir zwischen den Gitterrost. Sie müssen sich natürlich mucksmäuschenstill verhalten. Wenn jemand vermutet, daß Sie dort versteckt sind, könnte es — gefährlich werden.«


  »Mir ist das egal, Donald«, sagte sie. »Aber Sie begeben sich in Gefahr.«


  »Es wird schon schiefgehen. Wollen Sie’s versuchen?«


  »Natürlich, Donald. Für Sie tu’ ich alles...«


  »Braves Mädchen. So — es ist nicht mehr viel Zeit. Machen Sie das Tonband fertig. In etwa einer halben Stunde komme ich zurück.«


  »Und glauben Sie wirklich, daß sich jemand auf Ihre Spur setzt?«


  »Darauf könnte ich fast schwören.«


  »Wann rechnen Sie denn mit dem Besucher?«


  »Schätzungsweise ein oder zwei Minuten nach meiner Rückkehr.«


  »Schön — dann werde ich mich etwa in zwanzig Minuten im Wandschrank niederlassen.«


  »Sie sind wirklich eine Perle.« Ich klopfte ihr lobend auf die Schulter. »Dann brause ich jetzt mal los.«


  Ich gondelte in meinem Mietwagen zum Hotel, stellte ihn dort auf dem Parkplatz ab, ließ mir meinen Schlüssel geben, ging auf mein Zimmer, trödelte ein paar Minuten herum und verließ dann das Hotel wieder, wobei ich ein- oder zweimal über die Schulter sah. Ich stieg wieder in den Wagen, fuhr einmal ums Karree und dann schnurstracks ins Motel zurück.


  Ich öffnete meine Zimmertür und trat ein.


  Die Verbindungstür war geschlossen. Ich schaute in den Schrank.


  Elsie hatte das Tonband auf einem Stuhl neben sich und saß in einem Sessel, den aufgeklappten Stenoblock im Schoß und eine Batterie von Bleistiften neben sich.


  »Fabelhaft«, sagte ich.


  Sie warf mir eine Kußhand zu.


  Es klopfte.


  Ich machte schleunigst die Schranktür zu, ging zur Tür, machte auf — und trat dann überrascht einen Schritt zurück.


  Die Frau, die vor mir stand, war nicht die Besucherin, die ich erwartet hatte.


  »Tag, Donald«, sagte sie.


  »Großer Gott«, entfuhr es mir. »Was tun Sie denn hier?«


  Mrs. Chester sagte: »Der Geruch nach Geld steckt mir noch immer in der Nase, Donald. Ich kann ihn gar nicht loswerden. Wissen Sie, ich bin nicht mehr die Jüngste, und meine Masche ist auch nicht mehr taufrisch...«


  »Sie sollten doch...«


  Sie lächelte. »Ich weiß. Ich sollte nach Mexico City fliegen und mich dort in irgendeinem Winkel verstecken, wo mich beim besten Willen niemand aufstöbern kann. Es ist kein netter Zug, seine Mitmenschen zu hintergehen, nicht wahr, Donald?«


  »Das fragen Sie mich?« knurrte ich.


  »Ich mach’ es auch ungern«, gab sie zu. »Aber manchmal bleibt einem gar nichts anderes übrig. Jeder ist sich selbst der Nächste.«


  Sie war, während sie sprach, still und bescheiden ins Zimmer getreten, und jetzt schloß ich die Tür.


  »Sie sind ganz heiße Ware«, sagte ich. »Sergeant Sellers hat dreißig seiner Leute auf Ihre Spur gesetzt. Wenn Sie hier bleiben, findet man Sie, das ist bombensicher.«


  Sie lächelte wieder. »Das wäre Ihnen aber gar nicht lieb, Donald. Hab’ ich recht?«


  Ich überlegte mir meine Antwort genau. »Für mich spielt es keine Rolle, aber es gibt tatsächlich Leute, denen es nicht lieb wäre, Sie eingeschlossen, Mrs. Chester. Denn dann sind Sie in einer scheußlichen Klemme.«


  »Das bin ich jetzt schon«, sagte sie und setzte sich. »Aber ich weiß, daß auch Sie in der Klemme sind, Donald, und daß es für Ihre Auftraggeber eine Katastrophe wäre, wenn die Polizei mich finden würde. Also müssen Sie und Ihre Auftraggeber dafür sorgen, daß die Polizei mich nicht findet.«


  »Wenn Sie in den Staaten bleiben, findet man Sie tod-sicher«, sagte ich.


  »Nicht, wenn Sie mich verstecken, Donald. Sie sind doch ein kluger Junge... Wissen Sie, wir beide sollten in Verbindung bleiben. Meine Nase ist darauf gedrillt, Geld zehn Meilen gegen den Wind zu wittern — und hier wittert sie ein großes Geschäft.«


  »Was verlangen Sie?«


  »Ich bin bereit, nach Mexiko zu gehen. Aber erst will ich Geld sehen.«


  »Wieviel?«


  Sie lächelte wieder. »Soviel ich kriegen kann, Donald. Dafür müßten Sie doch Verständnis haben.«


  »Und wieviel, glauben Sie, können Sie kriegen?«


  »Ich hatte schon zehntausend. Davon habe ich fünf behalten. Die anderen fünf habe ich zurückgegeben. Das hätte ich nicht tun sollen.«


  »Warum?«


  »Ich hätte die anderen fünftausend auch behalten und weitere fünfundzwanzig verlangen sollen. Ich glaube, ich hätte sie gekriegt.«


  »Das ist Erpressung«, sagte ich.


  Sie lächelte liebenswürdig. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


  »Und eine ernste Sache«, fuhr ich fort.


  »Ach, wissen Sie, das Leben ist sowieso eine ernste Sache. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


  »Haben Sie Geld für den Flug nach Mexiko bekommen?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wer es Ihnen gegeben hat?«


  »Natürlich, Donald. Wenn’s um Geld geht, weiß ich immer, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Dann sollten Sie sich mit diesem Mann in Verbindung setzen und ihm Ihre Forderungen stellen. Ich kann Ihnen da nicht helfen.«


  »Ich glaube doch, Donald. Ich glaube, daß Sie meine Sache geschickter vertreten können. Ich habe das Geld gewittert, apportieren müssen Sie’s.«


  »Woher wußten Sie, daß ich hier zu finden bin?«


  »Na hören Sie mal! Ich bin Ihnen von Ihrem Hotel aus nachgefahren. Die Idee, sich in einem Hotel einzumieten und dann in einem Motel zu übernachten, ist nicht übel. Aber Sie waren ein bißchen leichtsinnig, Donald. Ich fahre nicht besonders gut, aber es war einfach ein Kinderspiel, Ihnen zu folgen.«


  Ich wischte mir mit einem Taschentuch die Stirn.


  Es klopfte.


  Mrs. Chester sah mich erschrocken an. »Erwarten Sie noch jemand? Um diese Zeit?«


  »Sie haben mich ja auch besucht. Um diese Zeit.«


  »Ich könnte mich irgendwo verstecken. Im Schrank vielleicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstecke Sie nicht. Vielleicht ist es die Polizei — die sucht Sie ja wie eine Stecknadel.«


  Ich ging zur Tür und öffnete.


  Die Frau, die im Flugzeug neben mir gesessen hatte, stand lächelnd vor mir.


  »Tag, Donald«, sagte sie mit verführerisch schwingender Stimme. Aber sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie Mrs. Chester sah, die gerade die Klinke der Badezimmertür herunterdrückte.


  »Schau mal einer an«, sagte sie. »Wen haben wir denn da?«


  »Darf ich fragen, was Sie hierherführt? Eine weitere Probe Ihrer Wahrsagekunst?«


  »Erraten, Donald«, antwortete sie. »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht und fand es an der Zeit, daß wir uns einmal in Ruhe miteinander unterhielten. Aber wer ist diese Frau?«


  »Ich kenne sie nur flüchtig«, sagte ich. »Sie ist auf einen Sprung vorbeigekommen, um etwas zu fragen, und ich habe ihr die gewünschte Auskunft geben können.«


  Ich machte eine Kopfbewegung zur Tür hin.


  »Vielen Dank«, sagte Mrs. Chester und tat einen Schritt vorwärts. Mrs. Badger schob sich zwischen sie und die Tür. »Augenblick mal.« Mrs. Chester blieb stehen und ließ ihren Blick zwischen ihr und mir hin- und herwandern. Mrs. Badgers Augen verengten sich. »So langsam wird mir einiges klar. Sehr nett, muß ich schon sagen...«


  Im Zimmer hing eine gespannte Stille.


  »Möglicherweise ziehen Sie sehr voreilige Schlüsse, Mrs. — ich meine — Minny«, sagte ich.


  Sie sah mich an. »Sie sind wirklich ein schlauer Hund.«


  Ich schwieg.


  Sie versuchte es noch einmal. »Sie wollten mich eben bei meinem richtigen Namen nennen. Ich hätte mir denken können, daß Sie mich früher oder später aufspüren. Aber ich habe selber einige Trümpfe in der Hand, Donald.« Ihre Stimme hob sich triumphierend. »Dieser Kriminalbeamte aus Los Angeles war hinter Ihnen her, weil Sie eine Frau haben verschwinden lassen, die in einen Fall von Fahrerflucht verwickelt war. Sie wollten ihm nicht verraten, wo sie ist. Angeblich wußten Sie es nicht.


  Was ich draußen vor der Tür aufgeschnappt habe, war hochinteressant. Mir scheint, daß ich jetzt einen hübschen fetten Karpfen an der Angel habe.«


  Sie wandte sich an Mrs. Chester. »Er hat Sie Mrs. Chester genannt, wenn ich nicht irre...«


  Mrs. Chester warf mir einen hilflosen Blick zu.


  »Sie haben Geld verlangt«, fuhr Minny fort, »und von Ihrer trainierten Nase gesprochen. Wissen Sie was, meine


  Liebe: Kommen Sie mit, dann nehmen wir die Witterung gemeinsam auf.«


  Mrs. Chesters Gesicht erhellte sich. »Sie liefern mich nicht der Polizei aus?«


  Minny lachte. »Sie sind mein Trumpfas, meine Liebe. Ihre Nase hat Sie tatsächlich auf die Spur von Geld geführt. Viel Geld.«


  »Ist es Ihr Geld?« fragte Mrs. Chester.


  »Noch nicht, aber bald«, antwortete Minny. »Wir werden es uns mit vereinten Kräften holen.«


  »Das kapiere ich nicht«, meinte Mrs. Chester.


  »Ist auch gar nicht nötig. Sie brauchen mir nur die ganze Geschichte zu erzählen, Ihre Karten auf den Tisch zu legen, und ich nehme mir die Trümpfe und steche alles, was mir unterkommt. Das Geld kommt dann ganz von selbst.«


  »Fünfundzwanzigtausend Dollar?« fragte Mrs. Chester.


  Minny lachte. »Wenn Sie genau nach meinen Anweisungen arbeiten, sogar hunderttausend.«


  Mrs. Chesters Gesicht überlief ein seliges Lächeln. »Sie sind ’ne Wucht«, erklärte sie. »Als Sie plötzlich hereinspaziert kamen, habe ich ja zuerst einen Mordsschreck bekommen. Aber dann fing meine Nase an zu jucken. Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur. Gehen wir?«


  »Ja, gehen wir. Damit wir in Ruhe miteinander reden können«, sagte Minny. »Bei dieser Gelegenheit können Sie auch meinen Anwalt kennenlernen.«


  »Ist er ein guter Anwalt?«


  »Einer der besten.«


  »Kann er mich in Los Angeles vor Schwierigkeiten bewahren?«


  Minny lachte. »Augenblicklich sind Sie in Nevada. Mein Anwalt hat mächtigen politischen Einfluß. Wenn Sie in Kalifornien nicht gerade einen Mord begangen haben, können Sie zeitlebens in Nevada bleiben.«


  »Es war kein Mord«, erklärte Mrs. Chester. »Es war — hm — eine Art Schwindel.«


  Minny lachte wieder. »Kommen Sie, meine Liebe. Mein Anwalt wird das schon in Ordnung bringen.«


  Sie öffnete die Tür und lächelte mir zu. »Gute Nacht, Donald.«


  Die Tür klappte zu.


  Die Schranktür öffnete sich. Elsie kam mit blassem, verängstigtem Gesicht heraus. »Haben Sie das erwartet?«


  »Das habe ich nicht erwartet«, antwortete ich grimmig.


  »Was tun wir jetzt?« fragte Elsie.


  »Jetzt gehen Sie in Ihr Zimmer, schließen die Verbindungstür ab und legen sich schlafen. Und Sie öffnen weder die Verbindungstür noch die Tür zum Gang, wenn Sie nicht ganz sicher sind, daß ich draußen stehe.«


  »Und was wollen Sie tun, Donald?«


  »Ich muß versuchen, die Scherben aufzusammeln.«


  »Scherben?«


  »Die Scherben meiner Laufbahn, Elsie«, sagte ich.


  Sie legte mir die Arme um den Hals.


  »Ist es schlimm, Donald?«


  »Es ist so schlimm, daß ich gar nicht daran denken darf. Sergeant Sellers hat wahrscheinlich erreicht, was er will. Ich habe einen Fall versaut. Jetzt muß ich dafür zahlen.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuß. »Donald«, sagte sie, »denk daran, daß du mich hast. Ich glaube an dich. Wir werden es schon noch schaffen.«


  »Im Augenblick sieht es nicht danach aus«, sagte ich. »Aber vielen Dank für den Zuspruch.«


  Diesmal gab ich ihr einen Kuß, einen langen, ausführlichen Kuß.


  »Mußt du wirklich gehen, Donald?« fragte sie.


  »Leider. Und zwar postwendend.«


  Sie sah mir bekümmert nach, während ich hinausrannte und die Tür hinter mir zuwarf.
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  Von der nächsten Telefonzelle aus wählte ich die Nummer, die Essex mir für nächtliche Notrufe gegeben hatte.


  Seine Stimme klang verschlafen.


  »Aufwachen!« befahl ich. »Der Teufel ist los.«


  »Was soll das heißen?«


  »Minerva ist auf dem Kriegspfad. Sie hat sämtliche Trümpfe in der Hand!«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollten einen Bogen um sie machen, Lam«, sagte er ärgerlich.


  »Das habe ich auch getan«, sagte ich. »Aber sie hat leider keinen Bogen um mich gemacht.«


  »Dann reden Sie einfach nicht mit ihr.«


  »Das wird nicht viel helfen. Denn Mrs. Chester...«


  »Wer? Was haben Sie gesagt?«


  »Ich sagte: Mrs. Chester.«


  »Die ist in Mexiko.«


  »Schön wär’s. Sie tauchte bei mir auf, um mich zu erpressen. Genau im richtigen Augenblick kam Minny dazu.«


  »Und wo ist Mrs. Chester jetzt?«


  »In trautem Gespräch mit Minerva Badger und ihrem Anwalt.«


  »Mein Gott.« Es klang richtig weinerlich. Schließlich brachte er heraus: »Jetzt ist alles aus. Wir sind ruiniert.«


  »Sie geben auf?«


  »Wenn sie Mrs. Chester hat«, meinte er, »können wir uns begraben lassen.«


  »Na schön. Rufen Sie Ihren Klienten an, sagen Sie ihm, er soll untertauchen und den Mund halten.«


  »Ich komme sofort nach Las Vegas«, versicherte er, »und...«


  »... und werden dort festgenommen. Minerva Badgers Anwalt hat hier politischen Einfluß. Sie weiß, was gut und teuer ist.«


  »Was raten Sie mir?« fragte er.


  »Sie sollten mal Urlaub machen. Offenbar sind Sie es nicht gewöhnt, Ihre Felle wegschwimmen zu sehen. Lassen Sie sich verleugnen.«


  »Und Sie? Steigen Sie auch aus?«


  »Das kann ich gar nicht. Ich muß die Sache jetzt ausbaden. Eine winzige Chance besteht ja noch, daß sich etwas retten läßt.«


  »Wenn Sie das schaffen, können Sie fordern, was Sie wollen. Mein Gott, diese Entwicklung hätte ich mir nicht träumen lassen. Jetzt bin ich wohl dran?«


  »Allerdings.«


  »Wir werden die Chester loskaufen«, sagte Essex mit neuer Hoffnung in der Stimme. »Es ist eine reine Geldfrage, und da es um unsere Karriere geht...«


  »Wieviel Geld hat ihr Klient?«


  »Haufenweise.«


  »Und ist er bereit, jeden Cent Minerva zu geben?«


  »So schlimm kann es kaum kommen. Selbst wenn sie einen Ehebruch nachweisen könnte...«


  »Lappalien wie ein Ehebruch interessieren sie jetzt nicht mehr. Ihr geht es um Mord.«


  Essex brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen. »Da hilft nun nichts«, sagte er schließlich. »Ich habe getan, was ich konnte. Mein Klient hat sich diese Suppe eingebrockt. Wenn er geschnappt wird, muß er sie auslöffeln.«


  »Wieviel Geld haben Sie?« fragte ich.


  »Ich? Was hat das damit zu tun?«


  »Unterschätzen Sie Minerva nicht.«


  »Aber...«, stammelte Essex, »aber Sie glauben doch nicht...«


  »Schauen Sie sich noch einmal die einschlägigen Paragraphen im Strafgesetzbuch an, und schlagen Sie nach, was da über Mittäterschaft steht...«


  Es dauerte eine Weile, bis der Groschen fiel.


  »Großer Gott«, sagte er.


  Ich legte auf.
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  Ich fuhr in mein Hotel, meldete ein Ferngespräch mit dem Morddezernat in Los Angeles an und verlangte dringend Sergeant Frank Sellers. Schließlich bekam ich eine Nummer, unter der ich ihn nachts erreichen konnte.


  Sellers hatte offenbar geschlafen. Seine Stimme klang grantig.


  »Guten Abend, Frank. Hier ist Ihr lieber Freund Donald.«


  »Also — also das ist denn doch eine unwahrscheinliche Frechheit! Freund! Sie affiger...«


  »Immer mit der Ruhe, Sergeant. Sagten Sie nicht, daß Sie gern mit Mrs. Harvey W. Chester sprechen würden, der Frau, die in den Fall von Fahrerflucht verwickelt ist?«


  »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?« brüllte er ins Telefon. »Sie rufen mich zu nachtschlafender Zeit und erzählen mir Märchen...«


  »Sie ist hier in Las Vegas«, unterbrach ich ungerührt. »Wenn Sie gleich her kommen, bringe ich Sie hin.«


  »Was?«


  »Sie haben ganz recht verstanden.«


  »Wo sind Sie?«


  »Las Vegas.«


  »Und diese Person auch?«


  »Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«


  »Was hat dieser plötzliche Sinneswandel zu bedeuten?«


  »Von Sinneswandel keine Spur. Ich bin immer auf der Seite von Recht und Ordnung. Leider werde ich nur allzuoft verkannt. Ich will zugeben, daß zwei schlaue Zeitgenossen versucht haben, mich für ihre Zwecke einzuspannen. Sie haben mich hintergangen. Aber...«


  »Wo sind Sie?«


  Ich gab ihm den Namen des Hotels.


  »Bleiben Sie dort«, sagte er. »Wenn Sie mich auf den Arm genommen haben, schlage ich Sie kurz und klein!«


  »Habe ich Sie schon jemals angeschmiert?« fragte ich.


  Er zögerte. »Versucht haben Sie’s schon oft genug.«


  »Da irren Sie sich. Wenn ich Ihnen nicht immer reinen Wein eingeschenkt habe, dann nur, um meine Klienten zu schützen. Aber wenn ich Ihnen freiwillig einen Tip gegeben habe, konnten Sie sich darauf verlassen.«


  »Also meinetwegen«, brummte er. »Ich lasse es mal drauf ankommen.«


  »Sagen Sie niemandem etwas von dem Anruf«, bat ich. »Und kommen Sie so schnell wie möglich.«


  Dann rief ich Bertha Cool an.


  Bertha haßt nächtliche Anrufe.


  »Hallo, wer ist da?« rief sie gereizt. »Was soll denn das? Sie haben mich aus dem Schlaf gerissen.«


  »Hier ist Donald«, sagte ich. »Schnapp dir das erste Flugzeug nach Las Vegas. Ich habe eben mit Frank Sellers gesprochen. Wahrscheinlich wird er vor dir hier sein, aber das ist nicht zu ändern...«


  »Was, zum Teufel, treibst du denn in Las Vegas?«


  »Ich versuche dir Ungelegenheiten zu ersparen. Ich würde dir raten, dich so schnell wie möglich auf den Weg zu machen, damit du die Sache persönlich übernehmen kannst. Ich glaube, hier ist deine Technik angebracht.«


  »Nicht im Traum denke ich daran, durch das ganze Land zu jagen, bloß um dir aus der Patsche zu helfen. Ich hab’ dir ja schon damals gesagt, daß es dein Baby ist und du die Windeln wechseln mußt. Also tu’s gefälligst!«


  »Na schön, es ist mein Baby. Aber augenblicklich sitzt es dir auf dem Schoß.«


  »Die Teilhaberschaft ist aufgelöst«, fauchte sie. »Das hast du selber gesagt.«


  Jetzt mußte ich schwereres Geschütz auffahren. »Dann werde ich mir die fünfzigtausend Mäuse eben selber in die Tasche stecken.«


  »Welche fünfzigtausend Mäuse?«


  »Das Honorar.«


  »Bist du übergeschnappt?«


  »Keinesfalls.«


  »Wo bist du?«


  Ich nannte ihr den Namen des Hotels.


  Sie zögerte noch einen Augenblick. Dann knurrte sie: »Also schön — ich komme. Aber wehe dir, wenn das nur fauler Zauber ist.«


  »Ist es nicht«, versicherte ich und legte auf.


  Dann rollte ich mich ins Bett. Ich konnte kein Auge zutun.


  Sergeant Sellers mußte eine Maschine gechartert haben. Noch vor Tagesanbruch hämmerte er an meine Tür.


  »Nun raus mit der Sprache, halbe Portion«, grollte er, als ich ihn einließ. »Wie ist das mit Mrs. Harvey W. Chester?«


  »Wollen Sie sie sprechen?« fragte ich.


  Er nickte.


  »Na, dann los.« Ich verfrachtete ihn in meinen Leihwagen, und wir kutschierten zu dem schäbigen kleinen Bungalow, den Mrs. Chester gemietet hatte.


  Wir hämmerten an die Tür.


  Einen Augenblick ereignete sich gar nichts. Mir blieb fast das Herz stehen vor Schreck. Dann hörte ich es drinnen rumoren, und gleich darauf öffnete sich die Tür.


  »Guten Morgen, Mrs. Chester«, sagte ich. »Das ist Sergeant Sellers von der Kriminalpolizei in Los Angeles. Er hat Sie gesucht.«


  »Mich? Gesucht?« Sie riß in gut gespieltem Erstaunen die Augen auf.


  »Sehr richtig.«


  »Sie waren in Los Angeles in einen Fall von Fahrerflucht verwickelt«, bemerkte Sellers.


  »Ach so...« Sie sah von Sellers zu mir.


  »Wir dürfen wohl hereinkommen«, meinte Sellers. »Wir haben mit Ihnen zu reden.«


  »Ich — ich bin nicht angezogen.«


  »Sie haben einen Bademantel an«, meinte Sellers. »Das genügt uns. Es handelt sich nicht um einen Schönheitswettbewerb, sondern um Fahrerflucht.«


  Sellers drängelte sich in die Wohnung. Ich folgte ihm.


  Das schäbige kleine Wohnzimmer war unverändert. Nur das Wandbett war heruntergelassen. Am Bett vorbei sah man in eine Kochnische.


  Sellers ergatterte den bequemsten Sessel im Raum. Ich setzte mich auf die Bettkante.


  Mrs. Chester stand vor uns und sah uns abwechselnd an.


  »Schießen Sie los«, forderte Sellers sie auf.


  »Ich muß erst mal auf die Toilette«, sagte sie.


  »Meinetwegen. Aber beeilen Sie sich gefälligst«, knurrte Sellers.


  Mrs. Chester ging ins Badezimmer und schloß die Tür.


  Sellers sah mich an. »Das haut den stärksten Eskimo vom Schlitten. Und ich habe tatsächlich gedacht, Sie wollten mich nur auf die Schippe nehmen.«


  »Ich hab’ Ihnen ja gesagt, daß Sie es getrost schlucken können«, meinte ich.


  Er nahm eine Zigarre aus der Tasche und steckte sie in den Mund. »Na ja, mal sehen, wie die Sache ausgeht, Lam...«


  Wir saßen da und warteten. Frank Sellers musterte mich von oben bis unten.


  »Ich weiß nicht, was Sie sich da haben einfallen lassen, halbe Portion«, sagte er schließlich. »Aber wenn es was Gescheites ist, spiele ich mit.«


  »Danke schön.«


  »Als Sie anriefen, war ich fest davon überzeugt, daß Sie mich nur auf die Schippe nehmen wollten. Aber man braucht die Person ja nur anzusehen, um zu wissen, daß da was faul ist. Die Herren Kollegen aus Denver, die behaupten, daß der Wagen von der Eldon an dem Nachmittag des Unfalltages in Denver gesehen worden ist — die sind auf dem falschen Dampfer. Sie wissen und ich weiß, daß der Wagen in einen Unfall verwickelt war.«


  »Wissen wir das wirklich?« fragte ich.


  Er runzelte die Stirn. »Nun kommen Sie bloß nicht mit dieser Masche, halbe Portion, sonst kriege ich die Wut.«


  Ich hielt den Mund.


  Er kaute eine Weile an seiner Zigarre herum.


  »Der Fall stinkt«, sagte er schließlich.


  Ich schwieg.


  »Die bleibt aber lange im Badezimmer«, bemerkte er.


  Er rappelte sich aus dem Sessel hoch, tappte zur Badezimmertür und sagte: »Los, beeilen Sie sich.«


  Keine Antwort.


  Sellers betrachtete mich mit plötzlicher Verblüffung. »Verdammt, in diesem Aufzug kann sie doch nicht rausgeklettert sein!«


  Man hörte die Wasserspülung gehen.


  Sellers grunzte und setzte sich wieder.


  Stille.


  Sellers stand auf und ging erneut zur Badezimmertür. »Kommen Sie jetzt raus!«


  »Ich kann nicht.«


  »Kommen Sie raus. Sie waren lange genug da drin. Wir wollen gehen.«


  »Ich bin noch nicht so weit.«


  Sellers trommelte an die Tür. »Machen Sie auf.«


  »Ich sage Ihnen doch — ich kann nicht.«


  Sellers lief rot an. »Was soll das Getue? Raus da! Machen Sie auf!«


  »Einen Augenblick noch«, klang es liebenswürdig. »Ich komme ja schon. Sie dürfen mich nur nicht hetzen.«


  Sellers setzte sich wieder. Er sah mich finster an.


  »Sie ist mindestens schon zehn Minuten in dieser Kemenate«, sagte ich.


  »Na und?« meinte Sellers.


  Ich zuckte die Schultern.


  »Was tut der pflichtbewußte Polizist«, fragte ich, »wenn ein braver Bürger ihn zum besten hält, indem er sich im Badezimmer einschließt?«


  »Das will ich Ihnen zeigen!« antwortete Sellers grimmig. Er stand auf und ging zur Badezimmertür. »Aufmachen!«


  »Nur noch eine Minute.«


  »Aufmachen!« donnerte Sellers.


  »Ich bin noch nicht so weit.«


  »Machen Sie die Tür auf«, brüllte Sellers, »oder ich trete sie ein.«


  »Das wagen Sie nicht. Keiner kann mir verbieten, ins Badezimmer zu gehen. Ich...«


  Sellers nahm einen Anlauf, stellte sich auf den linken Fuß und donnerte den rechten Fuß mit der ganzen Fußsohle gegen die Tür, direkt hinter der Klinke.


  Die Tür zitterte in allen Fugen.


  »Rauskommen!« forderte Sellers. »Oder ich trete sie ein.«


  »Ich sage Ihnen doch — ich kann jetzt nicht.«


  Sellers trat noch einmal zu. Holz splitterte. Die Tür schwang auf, prallte gegen einen Türanschlag und blieb offen stehen.


  Mrs. Chester lehnte mit einem Bademantel um die Schultern am offenen Fenster und starrte hinaus. Die Straße lag etwa zweieinhalb Meter unter ihr.


  »Versuchen Sie bloß nicht so was«, sagte Sellers.


  »Das ist eine Unverschämtheit! Wie können Sie es wagen, hier einzudringen!« kreischte sie.


  »Sie sind seit einer Viertelstunde drin«, meinte Sellers. »Da haben Sie reichlich Zeit gehabt, sich zehnmal die Zähne zu putzen, die Haare zu kämmen, die Nase zu pudern, zu duschen und sonst zu erledigen, was nötig ist. Ich denke nicht daran, mich an der Nase herumführen zu lassen. Ich will die Wahrheit wissen. Kommen Sie jetzt raus.«


  Sie warf einen letzten Blick zum offenen Fenster und verließ dann den gastlichen Ort.


  Sellers schmiß sich in einen Sessel und zeigte auf einen unbequemen Stuhl. »Setzen Sie sich da hin«, bestimmte er. »Sie setzen sich aufs Bett, Lam.«


  Sellers ließ seine Zigarre im Mund kreisen. »Wie war das mit dieser Fahrerflucht?«


  »Mit welcher Fahrerflucht?«


  »Sie haben doch angegeben, daß Sie überfahren worden sind«, sagte Sellers.


  »Das war dumm von mir«, meinte sie.


  Sellers runzelte die Stirn.


  »Es war eigentlich mehr meine Schuld«, erklärte sie. »Ich hab’ mich umgedreht und bin dabei weitergegangen. Da bin ich direkt in diesen Wagen hineingerannt.«


  »Auf einem Fußgängerübergang?«


  »Ja.«


  »Wie schnell fuhr der Wagen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube fast, er stand.«


  »Was sagen Sie da?« fuhr Sellers los.


  Sie nickte und sagte, zu mir gewandt: »Tut mir leid, daß ich Sie reingelegt habe, Donald. Sie sind ein netter Junge, Aber die Welt ist grausam. Jeder ist sich selbst der Nächste.«


  »Sie sagen also jetzt, daß der Wagen stand?«


  »Ja, mir ist so...«


  »Der Polizei haben Sie aber etwas anderes erzählt«, meinte Sellers.


  »Die Polizei hat ohne weiteres vorausgesetzt, daß der Wagen in Fahrt war, nur weil ich auf einem Fußgängerübergang umgefallen bin.«


  »Sie sind doch aber umgefahren worden?«


  »Genau weiß ich das nicht. Ich ging so vor mich hin, und plötzlich spürte ich einen Stoß an der Schulter und fiel hin, und dann waren schon haufenweise Leute da, und jemand rief: >Holen Sie einen Krankenwagen!<, und...«


  »Und das Auto?«


  »Das Auto ist weggefahren.«


  »Dann war es also doch Fahrerflucht«, sagte Sellers.


  »Tja — Flucht auf jeden Fall«, meinte sie nachdenklich.


  »Haben Sie dem Fahrer vorher Ihren Namen und Ihre Adresse gegeben?«


  »Nein. Wozu?«


  »Aber Sie haben sich im Krankenwagen wegfahren lassen.«


  »Ja.«


  »War denn das nötig?«


  Sie lächelte neckisch. »Diese Frage habe ich befürchtet, Donald. Aber auf eine Antwort können Sie von mir lange warten. Ich bin eine arme alte Witwe. Ich muß auch mal an mich denken...«


  Sellers brummte vor sich hin.


  »Es ist eigentlich sehr sonderbar eingerichtet«, sinnierte Mrs. Chester. »Das Gesetz schreibt vor, daß ein Autofahrer anhalten und Hilfe leisten muß, wenn er mit einem Fußgänger zusammenstößt, aber davon, daß ein Fußgänger anhalten und Hilfe leisten muß, wenn er mit einem Autofahrer zusammenstößt, steht nirgends etwas. Jedenfalls ist mir nichts davon bekannt.«


  »Haben Sie in den einschlägigen Paragraphen nachgesehen?« fragte ich.


  »Jemand hat für mich nachgesehen«, antwortete sie.


  »Sie haben mit Donald Lam einen Vergleich über zehntausend Dollar geschlossen?« fragte Sellers.


  »So war das nicht«, protestierte sie. »Donald Lam wird Ihnen sagen, wie es wirklich war.«


  »Das möchte ich ja gerade von Ihnen hören.«


  »Ja, also — es war so: Donald Lam kam zu mir. Zuerst gab er sich als Zeitschriftenvertreter aus. Dann erzählte ich ihm von dem Unfall, und er sagte, er hätte einen Bekannten, der manchmal solche Schadensersatzansprüche aufkauft und dann einen Prozeß anstrengt und sich eine goldene Nase daran verdient. Ich habe angedeutet, daß das Geschäft mich interessiert.«


  »Mit anderen Worten: Wenn er genug zahlte, würde kein Prozeß stattfinden«, sagte Sellers.


  »Ach wo! Er wollte meinen Anspruch aufkaufen, weil er sich einen Gewinn davon versprach.«


  Sellers starrte zur Abwechslung einmal mich an. »Wissen


  Sie, halbe Portion, hier ist irgendwas nicht astrein. Hoffentlich haben Sie saubere Finger behalten.«


  »Ich kann nur bestätigen, daß ich gesagt habe, ich käme nicht von der Versicherung und hätte nicht die Absicht, ihr einen Vergleich vorzuschlagen. Ich hätte aber einen Bekannten, der manchmal — als eine Art Spekulation — derartige Ansprüche auf kauft.«


  Sellers warf mir einen finsteren Blick zu. »Das haben Sie ja wieder mal fein hingekriegt.«


  »Nach ihrer Darstellung hatte sie beste Aussichten auf Schadensersatz, vorausgesetzt, daß der Wagen gefunden wurde, der den Unfall verursacht hat.«


  »Aha!« meinte Sellers. »Und wie der Zufall so spielt, war der Mann, von dem Sie sich das Geld holten, der gleiche Mann, der den Unfallwagen fuhr...«


  An der Tür wurde energisch geklopft, und eine Männerstimme forderte: »Aufmachen!«


  Mrs. Chester sprang eilfertig auf und öffnete.


  Ein Mann in den Fünfzigern, mit breiten Schultern, Stiernacken, rotem Gesicht, blanken braunen Knopfaugen und einem Kinn, das einem Preisboxer zur Ehre gereicht hätte, fragte: »Was, zum Teufel, geht hier vor?«


  Sellers stand auf, die Zigarre wippte angriffslustig nach oben. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Marvin Estep Fowler, Rechtsanwalt, und vertrete Mrs. Chester. Ich möchte wissen, was hier vorgeht. Und wer sind Sie?«


  »Ich bin Sergeant Sellers.« Er zog seine Brieftasche hervor und ließ seine Dienstmarke vor Fowlers Nase aufblitzen.


  »Nicht so hastig«, sagte Fowler, als Sellers das Lederfutteral wieder in die Tasche stecken wollte.


  Er nahm es ihm aus der Hand, sah sich die Dienstmarke an und bemerkte tiefsinnig: »Aha. Los Angeles.«


  »Sehr richtig«, meinte Sellers harmlos.


  »Ich wußte gar nicht, daß die Stadtgrenzen von Los Angeles sich bis nach Nevada ausgedehnt haben«, sagte I Fowler.


  »Haben sie auch nicht.«


  »Dann ist das nicht Ihr Amtsbezirk«, meinte Fowler.


  »Ich gehe einem Hinweis nach. Einem wichtigen Hinweis.«


  »Dazu meldet man sich bei der Polizei am Ort, holt einen Kollegen dazu und bearbeitet den Fall mit ihm gemeinsam — wohlgemerkt unter seiner Verantwortung.«


  »Dazu war keine Zeit«, meinte Sellers. Aber seine Zigarre senkte sich um drei Grad.


  Der Anwalt wandte sich an mich. »Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Lam. Donald Lam.«


  Mrs. Chester meldete sich. »Das ist der, von dem ich Ihnen gestern abend erzählt habe, Mr. Fowler. Der mir das Geld gegeben hat und dem ich unterschreiben mußte, daß ich ihm alle Schadensersatzansprüche übertrage.«


  »Auf Ihrem Zettel stand aber, daß Sie im Bad auf mich warten«, sagte Fowler zu Mrs. Chester.


  »Er hat die Tür eingetreten«, meinte sie und zeigte auf Sellers.


  »Was hat er getan?«


  »Die Tür hat er eingetreten.«


  »Zeigen Sie mir das mal.«


  Sie führte ihn zum Badezimmer und zeigte ihm das zersplitterte Holz.


  »Das ist ja eine schöne Geschichte«, sagte Fowler.


  »Moment — habe ich das richtig kapiert, Mrs. Chester?« fragte Sellers. »Sie sind ins Badezimmer gegangen, haben das Fenster auf gemacht und einen Zettel hinausgeworfen?«


  Sie strahlte ihn an. »Richtig. Ich wollte meinen Anwalt dabeihaben. Das kann mir kein Mensch verbieten. Da war so ein nettes kleines Mädchen, dem hab’ ich den Zettel zugeworfen. Es hat gelächelt und genickt, um zu zeigen, daß es verstanden hat. Dann ist es zum Telefon gegangen und hat die Nummer angerufen, die Mr. Fowler mir gegeben hatte.«


  Sellers’ Gesicht war finster wie eine Gewitterwolke. Er ließ seinen Blick von ihr zu Fowler und von Fowler zu mir wandern.


  »Und was haben Sie dabei für eine Rolle gespielt, halbe Portion?« fragte er mich.


  »Ich habe Sie zu Mrs. Chester gebracht. Wer hat ihr erlaubt, ins Badezimmer zu gehen und die Tür abzuschließen — Sie oder ich?«


  »Haben Sie etwas gegen meine Klientin vorzubringen?« fragte Mr. Fowler. »Ich meine, in Los Angeles?«


  »Tja, ich weiß nicht recht...«, sagte Sellers zögernd. Dann fragte er Mrs. Chester: »Waren Sie schon öfter in Verkehrsunfälle mit Fahrerflucht verwickelt?«


  »Ja und nein...«


  »Antworten Sie nicht!« mischte Fowler sich ein. »Sie sind nicht dazu verpflichtet.«


  Sellers kaute mit gekrauster Stirn an seiner Zigarre. »So langsam dämmert mir einiges.«


  Er starrte eine Minute nachdenklich vor sich hin. Dann wandte er sich plötzlich an Mrs. Chester. »Wie heißen Sie?«


  »Mrs. Harvey W. Chester.«


  »So hieß Ihr Mann. Sie sind verwitwet.«


  »Ja.«


  »Ihr Vorname ist Tessie?« fügte er brüsk hinzu.


  »Mein Vorname ist Theresa«, verbesserte sie würdevoll.


  Sellers begann zu grinsen. »Da haben wir den Salat! Sie sind >Springmaus-Tessie<! Spezialität: Ein paar geschickte Purzelbäume vor einem fahrenden Auto, dann ein dickes Schmerzensgeld...«


  Breit grinsend wandte er sich zu mir. »Da haben Sie sich ja schön reinlegen lassen, halbe Portion. Der Trick hat einen Bart von hier bis San Franzisko. Aber Moment mal...«


  Er stand auf, pflanzte sich breitbeinig, mit vorgeschobenem Kinn und wippender Zigarre vor mir auf. »Jetzt komme ich erst auf den Trichter. Na, das ist ja eine schöne Bescherung. Ich will Ihnen mal was sagen, Sie halbe Portion. Entweder sind Sie hier der Lackierte, oder Sie haben sich ein ganz tolles Ding geleistet. Dann werden Sie es noch bereuen.«


  »Und damit das nicht am Ende auch noch auf Sie zutrifft, Sergeant«, sagte Fowler, »halte ich es für ratsam, wenn Sie von hier verschwinden, sich bei Ihren Kollegen melden und offiziell um Amtshilfe bitten.«


  Sellers fuhr ihn wütend an. »Wenn ich etwas aus Ihrem Bezirk brauche, werde ich es schon sagen. Im Augenblick komme ich allein zurecht.«


  Er ging zum Telefon, wählte die Auskunft und sagte: »Den Flughafen bitte... Hier ist Sergeant Sellers, Kriminalpolizei. Wann geht die nächste Maschine nach Denver?«


  Er runzelte die Stirn und sah auf die Uhr. »So spät erst?« Er zögerte einen Augenblick. »Na schön. Reservieren Sie mir einen Platz. Sergeant Frank Sellers, Kriminalpolizei Los Angeles.«


  Er hieb den Hörer auf die Gabel und wandte sich an Fowler. »Wir sprechen uns noch.«


  Dann, zu mir gewandt: »Wenn Sie tatsächlich zehntausend in bar geblecht haben, sind Sie wahrscheinlich unschuldig. Wenn die zehntausend aber nur in schönen Worten bestanden haben, bedeutet das, daß Sie die ganze Sache gedeichselt haben.«


  »Ich habe in bar bezahlt.«


  »Ich will’s hoffen — in Berthas Interesse!« Damit verschwand er.


  Fowler hielt mir die Tür auf. »Ich glaube, wir brauchen Sie nicht mehr, Mr. Lam.«


  Ich ging. In dieser Runde lag Minerva klar in Führung.
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  Ich fuhr mit dem Leihwagen wieder zu meinem Motel, schloß die Tür auf und trat ein.


  Die Verbindungstür zu Elsie Brands Zimmer war zu.


  Ich ging ins Bad und rubbelte mir Gesicht und Hände mit einem heißen Waschlappen ab. Danach fühlte ich mich etwas besser.


  Die Dinge waren jetzt in Bewegung geraten, und ich war nicht einmal böse darüber. Aus einem fahrenden Zug heraus ergattert man eher mal einen Blumenstrauß, als wenn man auf dem Abstellgleis steht.


  Ich ging zur Verbindungstür hinüber und hob die Hand, als es an der Außentür meines Bungalows leise, fast verstohlen klopfte.


  Ich zögerte einen Moment.


  Es klopfte noch einmal.


  Ich ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit.


  Vor mir stand Minerva Badger.


  »Guten Tag, Donald«, sagte sie.


  Ihre Stimme war honigsüß.


  »Guten Tag, meine Schöne«, gab ich zurück.


  Mir war, als hörte ich hinter mir eine Bewegung.


  »Darf ich hereinkommen, Donald?«


  »Wer ist bei Ihnen?«


  »Ich bin ganz allein.«


  »Wo steckt denn Ihr tüchtiger Anwalt?«


  »Ach — kennen Sie ihn?«


  »Das wissen Sie doch.«


  »Ich nehme an, er sitzt in seinem Büro.«


  »Was machen die Trumpfkarten«? fragte ich. »Haben Sie noch immer alle in der Hand?«


  »Gerade darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, Donald.«


  »Schießen Sie los.«


  »Nicht hier.«


  Sie trat ein.


  »Sie sind ein ganz Schneller«, sagte sie.


  »Kommen Sie ruhig näher«, sagte ich einladend.


  »So? Meinen Sie?«


  »Sie traben immer gleich los, ohne daß man mal in Ruhe mit Ihnen reden kann.«


  »Sie reden doch jetzt.«


  »Ich brauche Sie, Donald.«


  »Sie brauchen mich?«


  »Ja.«


  »Trotz der Trumpfkarten?«


  »Das ist es ja eben. Ich weiß nicht, welche Farbe Trumpf ist. Und Sie wissen es wohl.«


  »Nur weiter.«


  »Sie wissen, wer ich bin, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wußten Sie es schon, als ich mich im Flugzeug neben Sie setzte.«


  »Ich habe es vermutet.«


  »Was hat Sie darauf gebracht?«


  »Die Tatsache, daß Sie sich ausgerechnet den Platz neben mir ausgesucht haben. Ihre ganze Art, Ihre Garderobe...«


  »Meine Garderobe? Wieso?«


  »Für eine Detektivin oder für eine Büromieze waren Sie zu gut angezogen. Man sah gleich: Sie haben Geld.«


  »Dabei habe ich extra meinen großen Brillantring abgenommen.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Man konnte noch deutlich sehen, wo Sie ihn zu tragen pflegen.«


  »Na schön, Sie haben mich also durchschaut. Neulich und jetzt wieder. Aber ich brauche Sie.«


  »Ja?«


  »Sie hatten einen Auftrag. Den haben Sie erledigt. Jetzt sind Sie frei und können für mich arbeiten. Mein Anwalt in Denver hat eine Abfindung ausgehandelt, wenn ich geschieden werde. Sie ist nicht besonders günstig für mich. Wenn ich den Beweis hätte, daß mein Mann mich betrogen hat, und wenn ich den Namen des Mädchens nennen könnte, mit dem er mich betrogen hat, könnte ich sehr viel mehr herausschinden.«


  »Was wollen Sie also von mir?«


  »Daß Sie sagen, was Sie wissen.«


  »Ich kann Ihnen nichts sagen, was Ihnen weiterhelfen würde.«


  »Sie können nicht — oder Sie wollen nicht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Weil Sie es nicht wissen, oder weil es Ihnen Ihr sogenanntes Berufsethos verbietet?«


  »Ich kann Ihnen nichts sagen, was Ihnen weiterhelfen würde«, wiederholte ich.


  Sie kam dicht zu mir heran und legte mir die Hände auf die Schultern. »Schau, Donald — ich gebe ja zu, daß ich dich im Flugzeug ein bißchen ausholen wollte. Ich wollte mit dir ins Gespräch kommen. Und ein Schuß Sex, dachte ich mir, macht sich immer gut. Du bist mir ausgewichen, und nun sitze ich da, mit einer ganzen Hand Karten, die ich für Trümpfe halte. Aber ohne deine Hilfe nützen sie mir nichts. Du bist jung und arbeitest, um Geld zu verdienen. Du könntest ein gutes Geschäft machen...«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Und du könntest Reisen machen«, fügte sie lockend hinzu. »An die italienische Riviera. In die Alpen. Weltreisen. Kreuzfahrten. Und — und du könntest jede Frau haben, die du nur willst. Begreifst du, was das bedeutet? Jede Frau...«


  »Und wie wollten Sie das erklären?« fragte ich.


  »So viel gebe ich auf Erklärungen«, sagte sie und schnippte mit den Fingern. »Die Abfindung, die Scheidung — und achtundvierzig Stunden später könnten wir auf einem Schiff sein und fahren, wohin du willst, tun, was du willst — alles. Bitte, Donald...«


  Sie hatte mir die Arme um den Hals geschlungen. »Du kannst doch keine reine Denkmaschine sein. Du mußt doch auch menschliche Gefühle haben, Donald. Und ich — ich bin ja auch nur ein Mensch. Ich mochte dich vom ersten Moment an. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich möchte...«


  Der Laut, der aus dem Schrank kam, war eine Kombination aus unterdrücktem Niesen und erwürgtem Husten. Der Effekt war sensationell.


  Minerva Badger ließ mich so schnell los, als wäre sie an einen rotglühenden Rost gekommen. Mit vier schnellen Schritten war sie an der Schranktür und riß sie auf.


  Elsie Brand saß in ihrem Sessel, ein Taschentuch vor dem Mund, mit weit aufgerissenen glasigen Augen. Das Tonband lief, der Stenoblock lag aufgeschlagen auf ihren Knien, mit krausen Schriftzeichen bedeckt.


  »Darf ich fragen, was das bedeutet?« erkundigte sich Minerva Badger.


  Ich hatte gerade noch Zeit, Elsie schnell zuzuzwinkern. »Mein Gott!« rief ich. »Meine Frau!«


  »Ihre Frau!« schrie Minerva auf.


  »Grundgütiger«, sagte ich. »Elsie! Wie, um Himmels willen, kommst du hierher? Und wie lange sitzt du schon da drin?«


  Wieder zwinkerte ich ihr zu.


  Elsie ersuchte nach Kräften, sich in ihre Rolle zu finden. Sie stand auf und erklärte entrüstet: »Lange genug. Ich wußte ja, daß du in Las Vegas mit einer reichen Geschiedenen angebändelt hast.«


  Sie ließ das Band zurücklaufen, nahm die Spule ab, steckte sie in die Tasche, griff sich ihren Stenoblock und marschierte mit kampflustig vorgestrecktem Kinn quer durchs Zimmer und zur Tür hinaus.


  Minerva starrte mich fassungslos an. »Sie haben mir nicht gesagt, daß Sie verheiratet sind.«


  »Sie haben mich auch nicht danach gefragt. Sie waren ja die Hellseherin, die mir sämtliche Lebensdaten aus der Hand gelesen hat. Diese unbedeutende Kleinigkeit müssen Sie glatt übersehen haben.«


  »Machen Sie keine schlechten Witze, Donald Lam. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie verheiratet sind.«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Was wird sie mit dem Tonband anfangen?« fragte sie.


  »Wahrscheinlich wird sie die Scheidung einreichen und Sie als Scheidungsgrund benennen.«


  »Das kann sie gar nicht«, wehrte sie sich.


  »Das kommt darauf an, was auf dem Band zu hören ist und was Elsie über den Ton Ihrer Stimme aussagt. Für eine eifersüchtige Ehefrau, die im Schrank sitzt, um Beweise für eine Scheidungsklage zu ergattern, muß sich Ihre Stimme einigermaßen verführerisch angehört haben.«


  »Großer Gott«, sagte Minerva, »so etwas muß ausgerechnet mir passieren!«


  Sie ging zum Telefon, wählte eine Nummer und sagte in den Hörer: »Kommen Sie doch bitte mal zu dem Motel, von dem ich Ihnen erzählt habe. Ich bin da in eine Falle geraten.«


  Sie sah auf, warf mir einen grimmigen Blick zu und fügte hinzu: »Ich glaube jedenfalls, daß es eine Falle war. Nein, Sie müssen herkommen. Ja, ganz recht. Sofort!«


  Sie legte den Hörer auf und sah mich an. »Also: Ihre Frau ist weg. Das Tonbandgerät läuft nicht mehr. Jetzt kann ich offen reden. Es gibt Material, das schwarz auf weiß beweist, daß mein Mann mir untreu war. Diese Beweise brauche ich.«


  »Woher wissen Sie, daß es dieses Material gibt?«


  »Ich — ich weiß es eben.«


  Wieder mal wurde an die Tür geklopft, diesmal sehr energisch, und dann tat sie sich auf, und Frank Sellers stand auf der Schwelle. »Auf geht’s, halbe Portion!«


  »Wohin?«


  »Nach Los Angeles. Wer ist denn die da?«


  »Mrs. Badger«, sagte ich, »darf ich Ihnen meinen guten Freund vorstellen, Sergeant Frank Sellers, Kriminalpolizei Los Angeles.«


  Sie erstarrte. »Ach«, sagte sie dann gedehnt. Dann nickte sie hoheitsvoll. »Guten Morgen, Sergeant.«


  Sellers betrachtete sie von oben bis unten. »Ich hätte gern ein paar Worte mit Ihnen gesprochen, Mrs. Badger.«


  »Mrs. Badgers Anwalt ist auf dem Weg hierher«, berichtete ich. »Sie kennen ihn, Sellers. Er heißt Fowler. Marvin Estep Fowler, soviel ich weiß.«


  Sellers brummte etwas in seinen Bart.


  Minerva Badger starrte Sellers wie hypnotisiert an.


  »Kommen Sie, halbe Portion«, meinte Sellers. »Wir haben es eilig.« Er schubste seine Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen. »Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen, und wenn ich dazu meinen ganzen Polizeistab alarmieren muß. Irgendwas ist hier faul. Soll sich >Springmaus-Tessie< hier in Denver ruhig hinter ihrem Anwalt verschanzen und sich ins Fäustchen lachen. Wenn sie nicht mit der Sprache herauswill, lasse ich sie nach Kalifornien ausliefern und kriege sie wegen ihrer Machenschaften dran.«


  Ich sah Minerva an. Einen Augenblick stand blanke Angst in ihren Augen, dann warf sie einen erschrockenen Blick auf ihre Armbanduhr.


  Hier schien eine Blitzentscheidung geboten. Ich fragte Sellers: »Wollen Sie auf den Anwalt warten, oder wollen wir gleich los?«


  »Wir gehen gleich«, knurrte Sellers. »Was denn sonst?«


  Wir gingen.


  


  Ich hatte erwartet, daß Sellers mir im Flugzeug die Hölle heiß machen würde. Überraschenderweise saß er stumm neben mir und malträtierte seine Zigarre.


  »Was haben Sie vor?« fragte ich, als der Flughafen von Los Angeles unter uns auftauchte.


  »Zunächst mal will ich zurück in meinen eigenen Amtsbezirk«, erklärte er. »Wenn die Herren Kollegen aus Denver was von mir wollen, sollen sie gefälligst zu mir kommen und die aus Las Vegas auch. Ich habe es gar nicht nötig, bei ihnen anzutanzen.«


  »Und dann?«


  »Das weiß ich noch nicht, halbe Portion«, sagte er. »Vorläufig weiß ich nur, daß ich mich an Sie halten muß, aber mir ist noch nicht so recht klar, wie ich Sie rankriegen soll. Wenn sich herausstellt, daß Sie auf meiner Seite sind — gut und schön. Wenn ich aber merke, daß Sie nur Ihr Schäfchen ins trockene bringen wollen, können Sie mir jetzt schon leid tun.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und stach damit Löcher in die Luft. »Und wenn ich merke, daß Sie diesen Riesenschwindel angezettelt haben, geht nicht nur Ihre Lizenz flöten, sondern dann lasse ich Sie auch ’ne Weile auf Staatskosten verpflegen.«


  »Und jetzt? Muß ich mich als verhaftet betrachten?«


  »Halten Sie sich zur Verfügung«, antwortete Sellers. »Gehen Sie meinetwegen in Ihre Wohnung. Gehen Sie ins Büro. Gehen Sie zu Ihrer Freundin. Gehen Sie essen, gehen Sie schlafen, wenn Sie wollen — aber halten Sie sich auf Abruf bereit. Und denken Sie bloß nicht, daß ich Witze mache. Versuchen Sie unterzutauchen — und Sie werden schon sehen, was dann passiert.«


  »Okay. Ich bin in meiner Wohnung«, sagte ich und trollte mich nach Hause.


  Ich rief in dem Motel in Las Vegas an und verlangte Elsie. Sie war abgereist. Ich rief in den Cookinette Apartments in Las Vegas an und verlangte Mrs. Minerva Badger. Es meldete sich niemand. Ich rief in Denver, Colorado, an und verlangte Alting Badger. Er war nicht zu sprechen.


  Ich verlangte Mellie Beiden.


  Gleich darauf hörte ich ihre Stimme — kühl, ruhig, zuverlässig. »Kann ich etwas ausrichten? Ich bin Mr. Badgers Sekretärin.«


  »Können Sie«, sagte ich. »Richten Sie Badger aus, er soll den Kopf nicht verlieren. Er soll den Mund halten und sich weiter verleugnen lassen.«


  »Ich spreche wohl mit Mr. Lam?«


  »Erraten.«


  »Er hat mich informiert«, erläuterte sie. »Vielen Dank. Ich werde versuchen, ihn zu erreichen.«


  Ich badete, überlegte, ob ich im Büro anrufen sollte, verwarf den Gedanken, erkundigte mich auf dem Flughafen nach den Flugverbindungen nach Las Vegas und stellte fest, daß mehrere Maschinen in Los Angeles gestartet waren, kurz nachdem ich mit Sellers abgebraust war.


  Ich rief bei Elsie Brand in der Wohnung an.


  Keine Antwort.


  Ich zog mich um, mixte mir einen Drink und wartete.


  Es klopfte.


  Ich öffnete.


  Draußen stand Elsie Brand.


  »Donald, ist alles in Ordnung?«


  »Bis auf weiteres ja.«


  Sie fiel mir um den Hals. »Donald, ich bin ja so froh. Ich dachte schon, du bist auf gebrummt.«


  »Bin ich auch.«


  Sie lachte. »Ich hab’ dich schon hinter Gittern gesehen.«


  »Nein. Soweit ist es noch nicht.«


  »Ach, Donald, du...«


  Die Tür, die wir nur angelehnt hatten, wurde aufgestoßen, und auf der Schwelle stand Minerva Badger.


  Sie sah Elsie an. »Ich bin mit der gleichen Maschine geflogen wie Sie, Mrs. Lam, aber in der Ersten Klasse. Deshalb haben Sie mich wohl nicht gesehen.« Sie setzte sich und fuhr fort: »Wie soll’s jetzt weitergehen? Übrigens, Mrs. Lam: Ich hatte keine Ahnung, daß Donald verheiratet ist.«


  Ich legte einen Arm um Elsies Taille. »Elsie wird mir hoffentlich noch einmal verzeihen, aber ob sie Ihnen vergibt, ist eine ganz andere Frage. Sie wollten mich mit Ihrem Sex kaufen.«


  »Mit meinem Sex und meinem Geld«, verbesserte Minerva Badger. »Das sind nämlich zwei Zahlungsmittel, die mir reichlich zur Verfügung stehen.«


  Ich zog Elsie eng an mich. »Laß sie reden, Schatz«, tröstete ich. »Sie ist ein bißchen ordinär. Aber ich hab’ sie von Anfang an durchschaut.«


  »Nachdem sich herausgestellt hat, daß unser Donald ein braver Ehemann ist«, sagte Minerva, »können wir den Sex getrost aus dem Spiel lassen. Mir soll’s recht sein. Reden wir also vom Geld.«


  »Wieviel?« fragte ich und hielt Elsie so an mich gedrückt, daß Minerva ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  »Es lohnt sich für Sie. Vorausgesetzt, daß ich bekomme, was ich will.«


  »Und was ist das?«


  »Lassen wir doch die Umschweife. Ein mieser kleiner Erpresser, ein gewisser Deering Canby, besaß belastendes Material. Leider verstarb er eines sehr plötzlichen Todes, und das Material hat niemand gefunden.«


  »Niemand?« fragte ich.


  »Niemand«, antwortete sie sehr bestimmt. »Ich habe in Denver einen Anwalt eingeschaltet. Mr. Canbys Wohnung wurde durchsucht. Offiziell galt die Suche seinem Testament, aber mein Anwalt hatte von Canbys Erben die Erlaubnis erhalten, in seiner Wohnung das Unterste zuoberst zu kehren. Das hat er getan. Das, worauf wir aus waren, haben wir nicht gefunden — dafür aber genug Hinweise darauf, daß Canby ein berufsmäßiger Erpresser war. Interessant, nicht?«


  »Wissen Sie genau, daß dieser Canby das belastende Material, das Sie suchten, auch wirklich hatte?«


  »Natürlich weiß ich das!«


  Wieder tat sich sehr plötzlich die Tür auf. Sergeant Frank Sellers, gefolgt von Bertha Cool, stürmte herein.


  »Na so was«, sagte Sellers. »Da sind wir ja in eine richtige Familienfeier geraten!«


  »Elsie!« rief Bertha. »Was tun Sie denn hier?«


  Elsie machte sich hastig und puterrot aus meinen Armen los.


  »Im Büro läßt sie sich nicht sehen«, sagte Bertha. »Ich hätte mir denken können, daß sie irgendwo Donald am Hals hängt. Und mich schickt man unter fadenscheinigen Vorwänden nach Nevada...«


  Minervas Gesichtsausdruck wechselte wie eine Landschaft im April.


  »Wer ist diese Person?« fragte Bertha.


  »Minerva Badger«, stellte ich vor. »Seit fünf Wochen in Las Vegas, um die Scheidung einreichen zu können. Wohnhaft in Denver, Colorado.«


  »Da wären wir, halbe Portion«, verkündete Sellers. »Bertha Cool habe ich gleich mitgebracht. Jetzt geht’s ums Ganze. Karten auf den Tisch!«


  »Einverstanden«, sagte ich.


  »Moment! Lassen Sie mich erst mal meine ausspielen«, forderte Minerva Badger. »Sie brauchen eine Handhabe, um diesen Kerl hier einsperren zu können. Die habe ich. Und es wird Sie vielleicht interessieren, daß ich mit mir reden lasse. Eine Hand wäscht die andere...«


  Sellers betrachtete sie interessiert.


  »Es wird Sie außerdem interessieren«, sagte ich zu Sellers, »daß diese Frau Deering L. Canby ermordet hat.«


  »Was?« brüllte Sellers.


  »Canby besaß belastendes Material, das er an den Meistbietenden zu verscheuern gedachte. Er versuchte es zunächst bei Badger und schärfte ihm ein, sich auch nicht zwei Minuten zu verspäten. Das bedeutet, daß er einen zweiten Interessenten an der Hand hatte, für den Fall, daß er mit Badger nicht handelseinig wurde. Dieser zweite Interessent war Mrs. Minerva Badger. Sie kam und fand Canby benommen vor, halb betrunken, wie es schien. Etwas Besseres hätte ihr gar nicht passieren können, um das zu bekommen, worauf sie aus war, ohne einen roten Heller dafür zu bezahlen. In ihrer Handtasche hatte sie eine kleine Flasche Chloralhydrat — sie war nämlich früher Krankenschwester; damit veredelte sie seinen Drink.


  Allerdings wußte sie nicht, was vorher geschehen war. Die kritische Dosis war erreicht. Canby fiel tot um. Sie durchsuchte ihn sorgfältig, fand aber weder das belastende Material noch seine Wohnungsschlüssel. Diese erstaunliche Tatsache ließ es ihr geraten erscheinen, schleunigst wieder nach Las Vegas zu verschwinden und ihren Anwalt zu konsultieren.«


  Es klopfte laut und energisch. Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen, und Marvin Estep Fowler stand auf der Schwelle. »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte, Minerva«, sagte er. »Ich...« Er verstummte, als er die vielen Besucher sah und die gespannte Atmosphäre spürte.


  »Was wollen Sie hier?« fragte Sellers.


  »Ich vertrete die Interessen meiner Klientin, Mrs. Alting L. Badger. Und ich möchte wissen, was hier vorgeht.«


  »So, so«, meinte Sellers gedehnt. »Können Sie mir das vielleicht mal näher erklären?«


  »Ich bin ihr Anwalt.«


  »Irrtum«, meinte Sellers. »In Nevada sind Sie ihr Anwalt. Soviel ich weiß, reicht die Staatsgrenze von Nevada nicht bis nach Los Angeles. Sind Sie im Staate Kalifornien als Anwalt zugelassen?«


  »Zumindest kann ich beratend zur Seite stehen.«


  »Bei dem ersten Rat, den Sie ihr geben, nehme ich Sie wegen Ausübung einer Anwaltspraxis ohne Zulassung und wegen Amtsanmaßung fest.«


  In das betretene Schweigen hinein sagte ich: »Canby war ein Erpresser. Sie wissen genauso gut wie ich, was er vorhatte. Er wollte das belastende Material, das er sich zu verschaffen gewußt hatte, zu einem möglichst hohen Preis verkaufen. Er bestellte erst Badger, dann dessen Frau zum Treffpunkt. Canby war zu klug, um die Unterlagen gleich mitzubringen, aber das wußte Minerva nicht. Sie hat ihm das Chloralhydrat verpaßt, und...«


  »Ich werde Sie wegen Verleumdung verklagen«, sagte Fowler.


  »Sie hat auch jetzt eine kleine Flasche Chloralhydrat in der Handtasche«, sagte ich zu Sellers. »Für den Fall, daß ich ihren Reizen nicht erlag, wollte sie mich damit beglücken.«


  Sellers griff nach der Tasche.


  »Hände weg«, warnte Fowler. »Es liegt kein hinreichender Grund für eine Durchsuchung vor — nur die verleumderische Behauptung dieses jungen Mannes.«


  Sellers zögerte.


  »Haben Sie etwas dagegen, daß wir uns mal Ihre Handtasche ansehen, Mrs. Badger?« fragte ich.


  »Allerdings. Ich gehe!« erklärte sie.


  »Erst, wenn ich Sie verhört habe«, sagte Sellers. Er wandte sich an Fowler. »Aber Sie sind hier überflüssig. In Kalifornien sind Sie nicht als Anwalt zugelassen. Wie Sie mir neulich so freundlich klargemacht haben, wäre es besser gewesen, sich mit einem Kollegen in Los Angeles in Verbindung zu setzen, ihm den Fall zu erklären und ihn mitzubringen.«


  »Mir brauchen Sie die Gesetze nicht auszulegen.«


  »Ich wollte Ihnen nur zeigen, wie ich die Gesetze auslege«, gab Sellers zurück. »Hauen Sie ab!«


  »Was soll das heißen?«


  »Ziemlich klar, nicht?« Sellers trat angriffslustig einen Schritt vor. »Hauen Sie ab!«


  »Meine Klientin hat mich herbestellt.«


  »Ich kann’s auch noch kürzer sagen. Raus!«


  Fowler ging rückwärts auf die Tür zu. »Hören Sie mal, das können Sie doch nicht. Ich...«


  »So, das kann ich nicht?« Sellers wandte sich an mich. »Wollen Sie, daß er geht, halbe Portion? Es ist Ihre Wohnung.«


  Ich nickte.


  Sellers öffnete die Tür mit der linken Hand, packte mit der rechten Fowlers Hemdbrust und Krawatte und stieß zu.


  Fowlers Abgang vollzog sich so schwungvoll, daß er wie ein Geschoß an der gegenüberliegenden Wand des Treppenhauses landete.


  Sellers stieß die Tür mit dem Fuß zu und putzte sich die Hände ab. »Ich möchte gern mal in Ihre Tasche sehen«, sagte er dann zu Minerva.


  »Scheren Sie sich zum Teufel! Ich gehe jetzt!«


  Ich sagte: »Denken Sie daran, daß Elsie ein Band von Ihrer Unterhaltung hat und...«


  »Sie Dreckskerl!« Sie schlug mit der Handtasche nach mir.


  Das Schloß riß mir eine blutige Schramme ins Gesicht.


  »Verhaften Sie sie!« sagte ich zu Sellers.


  »Mit welcher Begründung?«


  »Körperverletzung. Diese Tasche ist eine lebensgefährliche Waffe.«


  »Werden Sie Strafantrag stellen?« fragte er.


  »Zunächst können Sie sie aufs Revier mitnehmen und sich — gegen Quittung, versteht sich — alle ihre persönlichen Habseligkeiten geben lassen.«


  Sellers begann zu grinsen.


  Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. »Wenn Sie Hand an mich legen, Sie Fettwanst, können Sie was erleben!«


  »Ernennen Sie mich zu Ihrem zeitweiligen Stellvertreter, Frank«, schlug Bertha vor.


  »Einverstanden.«


  Bertha streckte einen ihrer langen baumstammdicken Arme aus und gab Minerva einen Stoß, daß sie in eine Zimmerecke flog.


  Dann kam sie in der Haltung eines japanischen Ringers, mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Armen, auf Mrs. Badger zugewalzt.


  Minerva schwang wieder ihre Tasche. Bertha fing den Schlag ab, das Taschenschloß öffnete sich, und der Tascheninhalt prasselte auf den Teppich.


  Bertha schlang die Arme um Minerva und drückte ihr mit Kennergriff die Hände auf den Rücken.


  »Haben Sie Handschellen, Frank?«


  Sellers zögerte einen Augenblick.


  »Ich bin Ihr Stellvertreter«, sagte Bertha. »Sie hat versucht, Widerstand zu leisten. Soviel ich weiß, ist es nicht zulässig, die Polizei bei Ausübung ihrer Dienstpflicht zu behindern.«


  Sellers gab ihr die eisernen Armbänder.


  Ich kroch auf allen vieren auf dem Teppich herum.


  »Da haben wir’s ja!« sagte ich und hob eine kleine Flasche hoch. »Chloralhydrat. Der gute alte Schlummertrunk.«


  Bertha setzte Minerva unsanft in einen Sessel. »So, jetzt warten Sie mal schön auf die Grüne Minna.«


  »Au, Sie tun mir weh«, jammerte Minerva. »Die Dinger brechen mir ja die Handgelenke.«


  »Wenn Sie so zappeln, wird es nur noch schlimmer«, belehrte Bertha sie. »Sitzen Sie still und halten Sie den Mund.«


  Sellers sah mich an. »Dieser Canby starb an einer Dosis Chloralhydrat? «


  »Ja — laut Obduktionsbefund.«


  Sellers’ Gesicht erhellte sich. »Na, dann werden wir denen in Colorado mal vormachen, wie man bei uns in Kalifornien einen Mord aufklärt.«


  »Nun seien Sie doch vernünftig«, sagte Minerva. »An dem, was ich ihm gegeben habe, kann er unmöglich draufgegangen sein. Ich wollte ihn doch nur auf eine Stunde außer Gefecht setzen. Einen Mord können Sie mir nicht anhängen.«


  »Das vielleicht nicht«, sagte ich. »Aber Totschlag ist es auf jeden Fall. Und das dürfte sich auf Ihre Scheidung nicht gerade günstig auswirken.«


  Sellers hatte in der Zwischenzeit offenbar schwere Gedanken gewälzt. Er nickte Bertha zu. »Sie sind noch immer mein Stellvertreter«, sagte er. »Wir wollen sie hier wegbringen, bevor irgendein schlauer Anwalt mit einem Haftprüfungsbefehl antanzt.«
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  Die Schlagzeilen verkündeten:


  


  
    DAME DER GESELLSCHAFT GESTEHT MORD AN ERPRESSER IN DENVER. »Es war ein Unglücksfall«, sagt die Lady.
  


  
    TRIUMPH DER POLIZEI VON LOS ANGELES BEI AUFKLÄRUNG VON COLORADO-MORD!
  


  


  Durch gutgemeinte, aber irrtümliche Zeugenaussagen, hieß es weiter, sei die Kriminalpolizei von Colorado bei der Untersuchung von der richtigen Spur abgebracht worden. Sie habe nach einem Wagen gefahndet, von dem sich später herausstellte, daß er zu der fraglichen Zeit gar nicht in Colorado war. Eine unter dem Namen »Springmaus-Tessie« bekannte Trickbetrügerin habe sich ausgerechnet diesen Wagen ausgesucht, um durch Vortäuschung eines Unfalls die Versicherung zu schröpfen.


  Der Fahrer des Wagens, der bereits einen außergerichtlichen Vergleich geschlossen hatte, habe nach Aufklärung des Sachverhaltes darauf verzichtet, Betrugsanzeige gegen »Springmaus-Tessie« zu erstatten.


  Die Zeitung erwähnte sogar, daß Frank Sellers in anerkennenswerter Bescheidenheit erklärt hatte, die Detektei Cool & Lam in Los Angeles habe ihn bei der Aufklärung des Falles entscheidend unterstützt.


  Die Ermittlungen über den Tod des Erpressers liefen weiter, wußte der Journalist noch zu berichten, aber es sei fraglich, ob Strafantrag gegen die wohlhabende Lady gestellt werden würde, da der Tod nach Meinung der Polizei »einer Verkettung unglücklicher Umstände« zuzuschreiben sei.


  Der Ehemann, ein prominenter Bürger Denvers, habe sich zugunsten seiner Frau verwandt. Das Ehepaar lag zwar in Scheidung, aber die Vermögens Verhältnisse seien in freundschaftlichem Einvernehmen geregelt worden, und man sprach sogar von einer Versöhnung.


  Nach Feststellungen der Polizei von Denver, die übrigens heilfroh über die Aufklärung dieses undurchsichtigen Falles war, hatte der Tote eine ganze Serie schändlicher Erpressungsmanöver gestartet.


  Elsie sah mir über die Schulter, während ich das noch druckfeuchte Blatt studierte.


  »Das haben Sie großartig gemacht, Donald«, sagte sie begeistert.


  Das Telefon schrillte.


  Elsie nahm ab. »Vorzimmer von Mr. Lam... Er ist sehr beschäftigt... Einen Augenblick, bitte...«


  Sie wandte sich zu mir. »Colton C. Essex.«


  Ich griff nach dem Hörer. »Tag, Essex.«


  »Schon die Zeitung gelesen?«


  »Bin gerade dabei.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Vollkommen. Wie ich sehe, ist eine Versöhnung der Badgers in Sicht?«


  »Ganz recht.«


  »Und was wird aus der anderen Frau?«


  »Ach, die hat eine hübsche Summe dafür kassiert, daß sie keine Schwierigkeiten macht. Alles kann der Mensch nicht haben. Aber ich werde schon aufpassen, daß sie nicht zu kurz kommt.«


  »Na, dann bin ich ja beruhigt«, meinte ich.


  Einen Augenblick herrschte Stille. »Hatten Sie Badger gut versteckt?«


  »Fünf Stunden nach Ihrer Verhaftung in Colorado saß er in Mexiko. Wozu bin ich denn Rechtsanwalt?«


  »Eben. Da fällt mir übrigens ein: Darf ich Sie daran erinnern, daß wir nach Ihren eigenen Worten nicht umsonst arbeiten...«


  »Deshalb rufe ich an. Mrs. Badger wird wohl noch einmal darum herumkommen, in Colorado vor Gericht gestellt zu werden. Dazu ist aber erstens nötig, daß ihr Mann seinen Einfluß geltend macht, und zweitens, daß der Fall — äh — nicht durch allzuviel Beweismaterial belastet wird. Mr. Badger meint, daß Sie sich einen schönen langen Urlaub verdient haben, in dem Sie nicht durch Telefonanrufe oder Besucher belästigt werden, die mit Ihnen über diesen Fall sprechen wollen. Ich habe Anweisung, Ihnen fünfzigtausend Dollar für geleistete Dienste zu überweisen und einen solchen Erholungsurlaub für Sie zu arrangieren. Natürlich geht es nicht ohne Ihre Sekretärin...«


  »Wir sollen uns also in eine Gegend verziehen, wo uns die Polizei von Colorado nicht verhören kann?« fragte ich.


  »Das haben Sie gesagt«, gab er hastig zurück.


  »Vielen herzlichen Dank«, sagte ich.


  »Das beste ist es, wenn Sie diesen Urlaub unverzüglich antreten.«


  »Wenn’s um Urlaub geht, sage ich nie nein«, meinte ich. »Aber ich kann doch nicht ohne weiteres meine ganze Arbeit hinwerfen.«


  »Das sollen Sie auch nicht«, sagte er. »Dafür kommt ja Ihre Sekretärin mit. Die kann die dringendsten Büroarbeiten in Acapulco erledigen.«


  Ich legte auf.


  Elsie hatte das Gespräch von ihrem Apparat aus mitgehört. Ihre Augen waren so groß wie Suppentassen. »Fünfzigtausend Dollar«, sagte sie. »Meine Güte, was wird bloß Bertha dazu sagen!«


  »>Da treibt’s einem doch die Haare durch den Hut!< wird sie sagen. >Kaum haben wir unserem Klienten aus der Klemme mit seiner Frau geholfen, da läßt er sich schon wieder einfangen. Ach, geht mir doch mit eurem Sex...< Das wird Bertha sagen. So, und jetzt schauen Sie mal nach, wann die nächsten Maschinen nach Mexico City und Acapulco gehen.«


  »Donald, soll ich — meinen Sie wirklich...«


  »Sie haben doch gehört, was Essex gesagt hat.«


  »Ich muß aber doch noch packen, und — Donald, ich bin ganz durcheinander...«


  »Gepackt wird nicht«, bestimmte ich. »Wir gehen zum Parkplatz, steigen in den Wagen und kutschieren nach Tijuana. Die dankbare Aufgabe, Bertha die frohe Botschaft zu überbringen, überlasse ich Essex. Er kann ihr sagen, daß wir geschäftlich verreisen. Zu einem Klienten.«


  schmutzig, zerfasert — aus dem Rock einer Frau gerissen, die auf dem Fußgängerweg überfahren wurde: Damit beginnt der neue Fall für die Detektei Cool & Lam. Und mit einem Blankoscheck als Honorar, sozusagen. Schließlich kostet es einiges, einen schweren Unfall mit Fahrerflucht zu vertuschen.
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